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Abſtich eines Hochofens in der Königshütte 
Zu unſerer farbigen Beilage Nr. 39 


Ein fait beängſtigender Zauber erfaßt denjenigen, 
der zum erſten Male der oberſchleſiſchen Induſtriegegend 
zur Nachtzeit einen Beſuch abſtattet. Im Nachtdunkel 
erſcheint der ganze Bezirk als eine einzige, großmächtige, 
wunderbar illuminierte Stadt. Zunächſt lenken die 
weißglühenden und alle andern Lichter überſtrahlenden 
elektriſchen Bogenlampen den Blick auf ſich. Sodann 
feſſelt der hier und dort am Horizont plötzlich aufflam— 
mende hellrote Schein von Feuergarben unſere 
Aufmerkſamkeit, der nach jedem Abſtich am Hoch— 
ofen, wenn die flüſſigen Erze herausfließen, den ganzen 
Umkreis goldig überflutet. Und in demſelben Augen- 
blicke wendet ſich auch wieder das Auge einem andern 
Lichtſchauſpiele zu, wenn nämlich aus einem Hochofen 
plötzlich das Gußfeuer haushoch hervorbricht. Aus dem 
durchbrochenen Sache des Stahlwerkes dagegen brechen 
gewaltige, dunkle, buntfarbige Qualmmafjen hervor 
und entfliehen raſch, um einem mächtigen Funkenregen 
Platz zu machen. Und blickt man zum nachtdunklen 
Himmel auf, ſo wähnt man, ringsherum von großen 
Bränden umgeben zu fein. Das bewirken die hoch— 
flammenden Feuer, die gleich mächtigen Fackeln den 
Schloten der zahlreichen Koksöfen des Umkreiſes ent— 
ſtrömen. Den Raum zwiſchen den großen Lichtquellen 
aber füllen die Gebäudemaſſen mit ihren unzähligen 
Lichtern und Lichtlein aus. Und das Ganze iſt von 
einem mehrfachen Lichtkranze der Glühlampen der 
elektriſchen Straßenbahn umrahmt, die den ganzen 
Bezirk umkreiſt. Und endlich dazu das Schnaufen, 
Ziſchen, Sauſen und Pfeifen der unzähligen raſtlos 
tätigen Dampfmaſchinen der verſchiedenen Anlagen und 
das Hämmern und Dröhnen, das metalliſche Raſſeln und 
Klappern in den Werkſtätten und Schmieden, wahrlich: 


Wer dies gehört und dies geſchaut, 

In deſſen Bruſt der Wunſch wird laut: 
Schlotenrauch und Hüttenbrand, 
Schwarze Kittel, ruß'ge Hand, 

Mögen dieſe bleiben dir 

Lang' dein Stolz und deine Zier, 
Oberſchleſien, geſegnet Land, 

Oft geſchmähet und viel verkannt! 


Großartig aber auch iſt das Bild, das ſich dem— 
jenigen vor Augen entrollt, der zumal bei Nachtduntel 
die Hauptſtätte oberſchleſiſcher Induſtrietätigkeit und 
Arbeitskraft beſucht. Und gewiß hatte es auch den 
Künſtler des Bildes, dem dieſe erläuternden Zeilen 
gelten, den Landſchaftsmaler und Illuſtrator Auguſt 
Dreſſel, — Schüler der Kunſtakademie in Berlin und 
beſonders des Profeſſors E. Bracht — als er auf ſeiner 
Studienreiſe durch Deutſchland auch der Königshütte 
einen Beſuch abſtattete und hier einem Abſtich am Hoch— 
ofen beiwohnte, ſo mächtig gepackt, daß er nicht umhin 
konnte, das intereſſante Schauſpiel mit feiner Kunſt 
feſtzuhalten. Und die magiſch wirkende Lichtſtimmung, 
die es ihm angetan, er hat ſie getreu wiedergegeben. 


Doch dürfte nicht dies allein dem Künſtler den 
Pinſel in die Hand gedrückt haben, offenbar lag es auch 
in ſeiner Abſicht, durch das Bild die Aufmerkſamkeit 
weiterer Kreiſe auf das Hochintereſſante des ganzen 
Vorganges der Eiſenerzeugung einerſeits, andererſeits 
auf die hohe induſtrielle Bedeutung der Königshütte zu 
lenken. Darum glaube ich recht zu tun, wenn ich nun— 
mehr den Leſer im Geiſte auch nach der Königshütte 
führe und dieſer beiden Punkte noch insbeſondere mit 
einigen Worten gedenke. 

Schon der äußere Anblick des Eiſenhüttenwerkes 
erregt im Beſchauer die Vorſtellung einer großartigen 
Stätte menſchlicher Tätigkeit. Ein ganzer Wald von 
hohen und niedrigen Schornſteinen, dichte Rauch- und 


Dampfwolken in tiefen und kurzen Atemzügen ſtetig 
hervorſtoßend, ragt über der Maſſe dunkler Gebäude 
empor, unter denen die rauchenden Hochöfen als 
gewaltige Rieſen in ernſter Ruhe über das geſchäftige 
Treiben des weiten Hüttenplatzes hinwegſehen. Und 
betreten wir letzteren, der ringsherum mit einer hohen 
Mauer umſchloſſen iſt, um Unbefugten den Eintritt zu 
verwehren, ſo fallen uns zunächſt die aufgeſchichteten 
Maſſen von Roheiſen, Eiſenbahnſchienen und anderem 
Eiſenzeug, die überall umherliegen, auf. Sodann 
lenken unſere Aufmerkſamkeit die die Anlage auf einer 
Seite begrenzenden rotfeurigen und ſchwarzqualmenden 
Koksöfen und der zwiſchen den ruſſigen Gebäuden hier am 
Boden ſich wälzende und nur langſam in die Höh' ſich er- 
bebende ewige, dicke Kohlenrauch auf ſich. Wir dürfen bier 
nicht ſtehen bleiben. Man huldigt hier allgemein der 
Deviſe: Zeit iſt Geld! und fo heißt's, bald rechts, bald 
links ausweichen und überall die Augen haben, will man 
nicht überrannt werden. Ein unentwirrbares Eiſenbahn— 
ſchienennetz bedeckt den Platz, und Wagen, groß und 
klein, mit Rohmaterial oder Robeifengut beladen, durch 
Dampf oder Menſchenkraft bewegt, eilen ununterbrochen 
hin und her. 


Wir lenken nun unſere Schritte den Hochöfen zu, in 
denen die Verhüttung der Erze erfolgt, die in der Nähe 
der Verbrauchsſtelle auf dem Erzlagerplatze in Fächern 
aufgeſtapelt ſind. Es lagern hier nämlich verſchiedene 
Erzarten, denn die Hüttenwerke verwenden nicht ein 
einzelnes Erz, ſondern vermiſchen oder „gattieren“ die 
verſchiedenen Erze miteinander. Die Hochöfen gehören 
zu der Gattung der Schachtöfen, 20 bis 25 Meter hoch, 
5 bis 6,5 Meter breit, mit einem Rauminhalt von 500 bis 
600 Kubikmeter, deren charakteriſtiſches Merkmal iſt, daß 
in ihnen Schmelz- und Brennmaterial in unmittelbare 
Berührung kommen. 


Der Hauptſache nach beſteht ein Hochofen aus zwei mit 
ihren Grundflächen im ſogenannten „Kohlenſack“ zu— 
ſammenſtehenden abgeſtumpften Kegeln, von denen der 
obere „Schacht“, der untere „Raſt“ genannt wird. Unter 
der Raſt befindet ſich ein cnlindrifches Geſtell, „Eiſenkaſten“ 
genannt, an deſſen tiefſten Stelle der „Eiſenſtich“ an— 
gebracht iſt, der für gewöhnlich mit einem Chamotte— 
pfropfen verſchloſſen und beim „Abſtich“ herausgeſtoßen 
wird, wenn das flüſſige Eiſen abgelaſſen werden ſoll. 
Zwiſchen Raſt und Eiſenkaſten, alſo an der Stelle, wo dieſe 
zuſammenſtoßen, „Formenebene“ genannt, ſind die „Wind— 
formen“, für gewöhnlich 6 bis 10 Stück, eingebaut. Letztere 
ſind Röhren, „Düjen“, durch welche die Verbrennungs— 
luft, die für den Betrieb notwendig iſt, hineingeblaſen 
wird. Es wird heiße Luft, „Wind“ genannt, nachdem dieſe 
vorher im Hindurchſtrömen durch hohe mit einem kuppel— 
artigen Gewölbe abgedeckte Apparate, „Windhitzer“, auf 
700 bis looo Grad erhitzt wurde, in den Ofen hinein— 
geblaſen. Zum Ablaſſen der auf dem Eiſen ſchwimmenden 
Schlacke aber befindet ſich unter der Formebene eine 
Oeffnung, „die Schlackenform.“ Der unterſte Teil des 
Eiſenkaſtens, alſo der Abſchluß des Hochofens, heißt 
„Bodenſtein“, die oberſte Oeffnung desſelben „Gicht“. 
Seitdem die dem Ofen entſtrömenden Verbrennungsgaſe, 
die man früher in die Luft entweichen ließ, wobei ſie die 
ganze Umgegend hell erleuchteten, nutzbringend, nämlich 
zum Heizen der zum Betriebe der Dampfmaſchinen not- 
wendigen Dampfkeſſel verwendet werden, iſt die Gicht 
immer geſchloſſen. Sie wird jetzt nur bei neuer „Be— 
ſchickung“ des Ofens, d. h. wenn in den Ofen die Rob- 
produkte und der Brennſtoff hineingeſchüttet werden, für 
wenige Augenblicke geöffnet. 

Ehe wir uns der Gießſtätte, dem Hauptziele unſerer 
Wanderung, zuwenden, um dem intereſſanten Schauſpiele 
eines Abſtiches beizuwohnen, wollen wir uns auch mit dem 
Betriebe des Hocofens in den Hauptzügen bekannt 
machen. — Die zur Verſchmelzung beſtimmten Erze mit 
„Zuſchlag“, Kalk und Sand, welche Nebenprodukte die 
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Leichtflüſſigkeit der Schlacken und den guten „Gang“ des 
Ofens bewirken, werden, nachdem fie im „Möllerhauſe“ 
im richtigen Verhältnis verwogen werden, in lleinen, 
muldenförmigen Kippwagen durch Dampfmaſchinen auf 
die Gicht gehoben und in den trichterförmigen Verſchluß 
geſtürzt. Meiſt werden die Erze und der Zuſchlag nicht zu— 
ſammengemengt, ſondern beſonders „vergichtet.“ Iſt der 
Trichter mit der nötigen Menge Erz und Zuſchlag gefüllt, 
ſo wird die „Gichtglocke“ des Verſchluſſes gehoben und die 
Beſchickung gleitet in den Schlund des Ofens hinab. 
Aehnlich wird auch der Brennſtoff, Koks — Steinkohle un— 
mittelbar eignet ſich nicht zur Verwendung — in den Ofen 
befördert. Die hierbei aus der Gichtöffnung ausſtrömenden 
Gaſe werden, um ſie für die auf der „Gichtbühne“ be— 
ſchäftigten Arbeiter unſchädlich zu machen, durch Koks, 
der hier in der Nähe der Oeffnung in einem Korbe ſtändig 
glühend unterhalten wird, entzündet und verbrannt. 
Das aufgegebene Material gelangt je nach dem Raum— 
inhalt des Schmelzgutes in etwa 24 bis 40 Stunden ins 
Geſtell oder in den Eiſenkaſten, von wo aus es in Pauſen 
von 3 bis 6 Stunden abgelaſſen wird. 


Nun betreten wir die Gichthütte. Es iſt dies eine weite, 
reichlich mit Luftöffnungen verſehene Halle, welche an den 
Teil des Ofens mit dem Eiſenſtich dicht anſchließt. Wir 
haben einen günſtigen Augenblick abgepaßt. Im Geitell 
hat ſich genügend flüſſiges Roheiſen angeſammelt, es ſoll 
der Abſtich erfolgen. Ein Arbeiter nimmt eine lange 
mit einer Spitze verſehene eiſerne Stange zur Hand und 
ſetzt die Spitze an den die Eiſenſtichöffnung verſchließenden 
Chamottepfropfen an. Ein anderer ergreift einen ſchweren 
Hammer und führt wuchtige Schläge gegen das andere 
Ende aus. Ein paar Schläge — und der Pfropfen iſt 
durchgeſtoßen. Der Mann zieht nun die in die Oeffnung 
eingedrungene Stange heraus, und das Eiſen fließt der 
Stange nach. Es wird von einer ſeitlich angelegten Rinne 
aufgefangen und in das „Gießbett“ geleitet. Letzteres 
beſteht in der Hauptſache aus am Boden hergeſtellten 
Sandformen. Das Eiſen wälzt ſich, gleich einer feurigen 
Rieſenſchlange bis ans Ende des Bettes, zunächſt die 
entfernteren Formen füllend. Arbeiter, mit langen 
eiſernen Haken verſehen, öffnen neue, dem Ofen immer 
näher gelegene Formen. Andere halten die Schlacke ab, 
die auf dem Eiſen ſchwimmt und ſich dadurch kenntlich 
macht, daß das austretende Eiſen nach und nach dunkler 
wird, und leiten ſie nach einer beſonderen Rinne. Endlich 
iſt das Schmelzgut erſchöpft, aus dem Stichloch fließt 
nichts mehr heraus. Da bläjt auf einmal durch dasſelbe 
eine hellleuchtende Flamme. Aus dem Ofen ſprüht ein 


Funkenregen im herrlichſten Farbenwechſel heraus. Der 
Anblick iſt in der Dunkelheit einzig ſchön! 
Damit iſt aber der Vorgang am Ofen zu Ende. Das 


in den Formen erkaltete Robeifen, „Maſſeln“ oder „Gänze“ 
genannt, längliche Tafeln von halbrundem oder recht- 
eckigem Querſchnitt, werden nun von dem Bette auf— 
gehoben, in Stücke von beſtimmter Länge zerſchlagen, 
auf kleine Wagen geladen und nach andern Verbrauchs- 
ſtellen verfahren. 

Die Leiſtungsfähigkeit eines heutigen Hochofens ſchwankt 
zwiſchen 100 bis 400 Tonnen täglicher Roheiſenerzeugung 
und hängt von ſeinem Rauminhalt und von der Beſchickung 
ab. Der erſte im Jahre 1802 angelaſſene Hochofen der 
Königshütte dagegen wies nur eine Produktionsfähigkeit 
von etwa 400 Zentner wöchentlich auf. 

J. Kania 


Wartha 


Die von Jahr zu Jahr ſteigende Frequenz der Be— 
ſucher der Glatzer Berglandſchaften zeigt, welche An— 
ziehungskraft dieſe bilden. Unſere Grafſchaft Glatz iſt 
ein ſo herrliches Stück Land, daß es ſich den großartigen 
anderen Landesteile getroſt an die Seite ſtellen kann. 
Berichtete doch ſchon im Oktober 1741 der Erbprinz von 
Meiningen bei ſeinem Durchmarſche nach Böhmen an 
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Friedrich den Großen: „Das Land ijt bei Glatz herum 
jo ſchön, daß, obgleich ich dieſes Jahr viele ſchöne Situ— 
ationen geſehen habeß doch keine einzige gefunden, ſo der 
Glätzer beikäme“, und beſtand doch Friedrich der Große 
ſeiner Zeit durchaus auf Abtretung der Grafſchaft, wegen 
der er ſogar den Hubertusburger Frieden einige Tage 
verzögerte, 

Der größte Teil der Fremden, der dieſes Paradies 
aufſucht, betritt es durch den Paß bei Wartha, der ge— 
wiſſermaßen den Schlüſſel zur ſchoͤnen Grafſchaft bildet. 


Wir verlaſſen den Eiſenbahnzug, der uns durch die 
reiche Fruchtebene dem Gebirgswalle der Wartba-Reichen- 
ſteiner- und Eulengebirge näher gebracht hat, auf dem 
Bahnhofe Wartha, der noch ungefähr 15 Minuten von 
der Stadt liegt, obwohl uns der 1906 angelegte Stadt- 
bahnhof innerhalb des Ortes bequemer ſein würde. 

Die abſolute Höhe dieſes vor uns liegenden Ge— 
birges iſt nur eine geringe. Es erſcheint aber deshalb ſo 
groß, weil es ſich aus der vorliegenden Ebene mauer— 
artig ſteil erhebt. 

Dem Eiſenbahnzuge entſteigen Scharen von Lands— 
leuten mit Roſenkränzen an Händen und Hals und ſam- 
meln ſich um einen Kreuzträger, deſſen Kruzifix mit 
einem bunten Kranze umwunden iſt. Es iſt eine Pro- 
zeſſion, die zu dem Gnadenbilde der wundertätigen Mutter- 
gottes wallfahrtet und unter Abſingung eines Marien- 
liedes in die Stadt einzieht, um ſich ſogleich nach der 
großen, im Barockſtil erbauten Wallfahrtskirche, in welcher 
das Gnadenbild aufbewahrt iſt, zu begeben. 


Das auf dem linken Neißeufer romantiſch gelegene 
Städtchen beſteht aus einer langen Reihe von Häuſern 
zu beiden Seiten der Straße, welche auf dem hohen, 
felſigen Ufer des Fluſſes durch den Paß in die Grafſchaft 
führt. Die Stadt verdankt ihre Entſtehung unzweifelhaft 
dieſer Straße, denn am Eingange zu dieſem wichtigen 
Paſſe hatten die Böhmen das feſte Schloß Bardun er- 
baut. Wie bei all dieſen Burgen ſiedelten ſich auch hier 
bald unter ihrem Schutze menſchliche Wohnſtätten an. 
Dieſe Stelle des Paſſes war deshalb ſtets ſehr belebt. Alte 
Einwohner der Stadt erzählen heute noch gern von dem 
großen Verkehr, der ſich vor dem Bau der Eiſenbahnen 
hier abſpielte. Hier raſteten die langen Fuhrwerkszüge, 
die mit ſchweren Laſten vom Gebirge kamen oder dorthin 
wollten. Hier warteten die großen Poſtwagen und vielen 
Omnibuſſe, die die Touriſten und Badegäſte nach dem 
Gebirge führten. Der Paß hat heute noch einen hohen 
kulturellen und ſtrategiſchen Wert; für die Stadt aber iſt 
er ſeit dem Bau der Eiſenbahn nur noch ein Schatten 
ſeiner früheren Bedeutung. 


Das Leben der Stadt hängt heut nur noch zum 
größten Teile von dem Gnadenbilde ab. „Nehmt mir 
das Gnadenbild und ihr nehmt mir meine Exiſtenz“ ſo 
könnte man von dem Ort fagen. 70—80 Tauſend Wall- 
fahrer kommen alljährlich aus ganz Schleſien und den 
Nachbargebieten, beſonders aus dem katholiſchen Ober- 
ſchleſien und Boͤhmen und Mähren. 

Die Entwickelung Warthas zur Sommerfriſche, ein 
Verdienſt der hieſigen Ortsgruppe des Glatzer Gebirgs- 
vereins, wird in neuerer Zeit zu einer immer beſſeren Ein- 
nahmequelle. 

Lenken wir unſere Schritte hinaus aus dem Städt— 
chen. Nur einige Punkte der reizenden Umgebung wollen 
wir beſuchen. Die alte Neißebrücke, die leider einem 
breiteren Flußübergange Platz machen ſoll, weil ſie den 
Anforderungen der Zeit nicht entſpricht, führt uns über 
den Fluß in den ſogenannten Hag, ein ehemaliges 
Dorf, jetzt Vorſtadt. In ihrer Mitte ſteht die ſteinerne 
Figur des heiligen Nepomuk, jenes Antihuß, den wir auf 
den Grafſchafter Brücken ſo oft begegnen. 

Die von Fremden jo viel geprieſene „Schöne Aus- 
ſicht“ mit dem entzückenden Blick nach dem tief zu Füßen 
liegenden Städtchen, den bewaldeten Höhen des Eulen- 
gebirges, dem Roſenkranzberge mit den unter bedeuten- 
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dem Koſtenaufwande erbauten Kapellen, Muſtern ſchle— 
ſiſcher Architektur und Bildhauerkunſt, dem in der Ebene 
ſich präſentierenden Kamenzer Hohenzollernſchloſſe, der 
Warthaberg, mit der prachtvollen Rundfiht nach dem 
Glaͤtzerlande und der fruchtbaren ſchleſſſchen Ebene, der 
Bergſturz mit den alpenartig jäh abſtürzenden Grünſtein— 
wänden ſind Glanzpunkte der Gegend. 

Von größter Bedeutung für die landſchaftliche Aus— 
ſtattung iſt hier die den Paß durchbrechende Neiße. Rechts 
und links begleiten prächtige, mit Laub- und Nadelwäldern 
gekrönte Höhen den ſich mit zahlreichen Windungen einem 
Silberbande ähnlich dahinſchlängelnden Fluß. Ein Land- 
ſchaftsbild, wie es lieblicher und abwechſelungsreicher 
kaum gedacht werden kann. 

Der Bruneweg mit Reſtauration zum Brunetal, 
Johnsbach mit Reſtauration, der lange Weg, der lange 
Grund mit Gaſthaus, der Kanonenweg, der Grafenſitz, 
Leutnantskoppe, Haferleck und Spitzberg, letztere drei 
mit Schutzhütten, find beliebte Ausflugspunkte. 

Auf die große geſchichtliche Vergangenheit der Stadt, 
der Wallfahrtskirche und des ehemaligen Eijterzienjer- 
ſtiftes, der Feſte Bardun und des Kaſtells, der blutge— 
tränkten Paßſtraße, über die frommen Sagen vom 
Gnadenbilde auf dem Wartbaer Kapellenberge und 
endlich über die neuen Kunſtwerke auf dem Roſenkranz— 
berge muß hier wegen des Raumes verzichtet werden. 

H. Matzner 


Jubiläen — Einweihungen 

Goldenes Jubiläum des Katholiſchen Geſellen- 
vereins zu Liegnitz. Der am 11. Januar 1859 durch den 
Oberkaplan Ritter begründete Geſellenverein, der heut 
eine angeſehene Rolle unter den Liegnitzer Vereinen ſpielt, 
beging am 20. Juni das s50jährige Beſtehen. Unter Teil- 
nahme ſämtlicher Liegnitzer Innungen und auswärtigen 
Vereinen fanden die Feierlichkeiten am 19. bis 21. Zuni 
ſtatt, der Haupttag jedoch war der Sonntag, der 20., an dem 
Feſtgottesdienſt ſtattfand, wobei die Fahnen an dem Hoch- 
altar in der Johanniskirche Aufſtellung fanden und ein 
buntes, fajt möchte man jagen mittelalterliches Bild boten. 
Dann war Willkommenfeier im Zentraltheater, nach— 
mittags ein Feſtzug von impoſanter Ausdehnung mit Feſt— 
wagen, 4 Muſikkapellen, Herolden uſw. Das Gartenfeſt 
im Schießhauſe und der Ball am Abend daſelbſt beendeten 
den Sonntag; am Montag fanden noch Frühſchoppen und 
Ausflüge ſtatt. 

Der „RNiederſchleſiſche Anzeiger“ in Glogau wurde 
am 25. Juni 1809 gegründet und beſteht ſomit heut 100 
Jahre. Redaktion und Verlag des Blattes haben aus 
dieſem Anlaß eine gut ausgeſtattete Feſtnummer heraus— 


gegeben, die auf gutem Papier eine Reihe von Artikeln 
über die Geſchichte der Zeitung, des Flemmingſchen 
Verlages und der Stadt Glogau enthält. 

Die Einweihung des ſchleſiſchen Handwerker-Er⸗ 
holungsheims in Neu⸗Faltenhain. Unter überaus zahl- 
reicher Beteiligung der Bevölkerung der Grafſchaft Glatz 
iſt am Sonntag mittag das Schleſiſche Handwerksmeiſter— 
Erholungsheim zu Neu-Faltenbain bei Altheide feiner 
Beſtimmung übergeben worden. Der Vorſitzende des 
Breslauer Innungs-Ausſchuſſes, gab einen Rückblick auf 
die Entſtehung des Handwerksmeiſter-Erholungsheims und 
ſchloß mit herzlichſten Wünſchen für ein kräftiges Em- 
porblühen des Heims zum Beſten der ſchleſiſchen Hand— 
werksmeiſter. Ober-Regierungsrat Schimmelpfennig— 
Breslau überbrachte die Glückwünſche des Handels— 
miniſters und des Oberpräſidenten und überreichte zu— 
gleich ein prachtvolles Bild unſeres Kaiſers. Namens der 
Stadt Breslau überbrachte Oberbürgermeiſter Or. Bender 
die Glückwünſche und überreichte das bekannte Ratbausbild 
(Ulbrichſche Radierung). Landrat von Steinmann Glatz 
gratulierte namens des Kreiſes und des Kreisausſchuſſes 
den Handwerksmeiſtern zu ihrem neuen Heim und übergab 
eine Spende des Kreiſes von 300 Mark. Weitere An- 
ſprachen hielten der Vorſitzende der Breslauer Handwerks- 
kammer, Kirſch-Waldenburg, ſowie der Gemeinde- Vor— 
ſteher von Neu-Falkenhain. Maler-Obermeiſter Ludwig 
dankte allen Erſchienenen und übergab ſodann dem Ober— 
bürgermeiſter Or. Bender die Schlüſſel zum Haufe. Nun 
erfolgte die Beſichtigung des Hauſes, das einen ſchmucken 
Eindruck macht und recht geeignet iſt, den Handwerks- 
meiſtern eine Stätte der Erholung zu bieten. 

Hohenfriedeberg begeht im Juli die Feier des 500- 
jährigen Stadtrechts. Es war König Wenzel, der 1409 
dem Orte das Stadt- und Marktrecht verlieh, der Ort 
ſelbſt beſtand ſchon Jahrhunderte, ſchon 1517 wird er ge- 
nannt. Das Marktrecht wurde früher in fünf Jahrmärkten 
eifrig ausgeübt, jetzt iſt nur noch ein wöchentlicher Ge— 
treidemarkt übrig geblieben. Die frühere Mediatſtadt liegt 
am Abhange des Steilabbruchs der Sudeten; ſchön iſt 
nicht nur ihre Lage, ſondern auch die Umgebung, das 
Panorama, die ganze Landſchaft. Robnitod, das Walden- 
burger Bergland, das burgenreiche Bolkenhainer Land 
find die landſchaftlichen Reize in nächſter Nähe. Kein 
Wunder, daß man hier einen Herrenſitz errichtete; in dem 
an Hohenfriedeberg ſtoßenden Orte Schweinz ſteht das 
altertümliche Schloß, zu dem ein 470 Hektar großes Areal 
gehört. 1585 war ein Melchior von Schellendorf Grund— 
herr von Hobenfriedeberg, 1600 ein Franz von Zedlitz; 
es folgten dann wieder die Schellendorf, 1716 ein Chriſtoph 
von Nimptſch, der das heutige Schloß erbaute und den 
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Park anlegte. Seit 1745 gehört 
die Herrſchaft der Familie derer 
von Seherr-Thoß. Dicht an 
die Stadt, die noch das einfache, 
ſchlichte Kleinſtadtgepräge des 
vergangenen gahrhunderts zeigt, 
liegt, 400 Meter hoch, die Sieges- 
höhe mit dem Ausſichtsturm. 
Man ſoll von hier aus 11 Städte 
und 110 Dörfer erblicken. Das 
Denkmal erinnert an die glor— 
reiche Schlacht im zweiten 
Schleſiſchen Kriege, am 4. Juni, 
in der das Reiterregiment 
Bayreuth zwanzig feindliche 
Bataillone zuſammenritt, 67 
Fahnen erbeutete und viele Ge— 
fangene machte. Die wunder- 
volle Ausſicht von dieſem Punkte 
lockt alljährlich Tauſende hinauf; 
man wird aber auch dem idylli— 
ſchen Orte (700 Einwohnet) mit 
feinem Bade und feinen land- 
ſchaftlichen Reizen gern einen 
Beſuch abjtatten. 

Der Bismarckturm in Sagan 
wurde am 27. Juni feierlich 
eingeweiht. Das Komitee zur 
ErrichtungeinesBismardturmes 
für Stadt und Kreis Sagan 
war 5 Fahre lang tätig. An der 
Spitze desſelben ſtand General- 
leutnant z. D. Exzellenz Stein- 
metz in Sagan. Nachdem am 
30. Juli vorigen Jahres auf der 
zwiſchen der Belarin und dem 
Burgberge gelegenen Höhe der 
Grundſtein gelegt worden war, wurde der Turm innerhalb 
Jahresfriſt durch den Bauunternehmer Enge in Schönbrunn, 
fertiggeſtellt. Der Saganer Bismarckturm iſt nach einem 
Entwurf des Architekten Stahlberg zu Hirſchberg ausge— 
führt. Er iſt 20 Meter hoch und iſt aus heimiſchen Stein- 
material, das von den Kreisinſaſſen mit 387 Fuhren 
koſtenlos angefahren wurde, errichtet. Das Portal und 
der obere Aufbau beſtehen aus grauem ſchleſiſchem Granit. 
Der über dem Portal ruhende mächtige Löwe iſt ein 
Werk des Bildhauers Klaus in München. Der Preis 
des geſamten Bauwerks ſtellt ſich auf etwa 25 000 Mark. 
Von der oberſten Plattform des Turmes hat man einen 
prächtigen Rundblick über, Sagan und das Bobertal hinauf 


und hinunter und über die weite, ſtille Heide. Der 
Saganer Bismarckturm darf zu den ſchönſten Bau— 
werken dieſer Art in Schleſien gezählt werden. 

M. 


Der Bismarckturm in Sagan 


Verkehr 


Die Bahn Lähn⸗Löwenberg 
iſt am 1. Juli dem Verkehr über- 
geben worden. Die landes- 
polizeiliche Abnahme erfolgte 
am Montag, den 21. Juni, 
unter dem Vorſitze des Regie- 
rungsrats Große aus Liegnitz, 
der als Vertteter des Re— 
gierungspräſidenten erſchienen 
war. Es nahmen an der Fahrt, 
die in Löwenberg um 7 Uhr 
früh ihren Anfang nahm, außer 
dem Erbauer der Strecke, 
Eiſenbahnbauinſpektor Doktor 
Winter aus Hirſchberg, Ver- 
treter der Eiſenbahndirektion 
Breslau, der Provinz, des 
Kreiſes und der Städte Löwen— 
berg und Lähn teil. Allgemeinen 
Beifall fanden die geſchmack— 
vollen Stationen in Sieben- 
eichen, Märzdorf (Bober) und 
Lähn mit ihren im Bauernſtil 
errichteten, im Innern einfach 
und doch behaglich ausgeſtatteten 
Hauptgebäuden. Esp erkehren 
täglich in jeder Richtung drei 
Züge. 


Volkswirtſchaft 
Schweidnitz. Den wirt- 
phot. Heidrich in Sagan ſchaftlichen Rückgang in den 


Kreiſen Reichenbach, Schweid- 
nis, Striegau und Walden- 
burg meldet auch der Jahres- 
bericht der hieſigen Handelskammer für das Jahr 1908. 
So beſchäftigten von 21 Baumwoll- und Leinen 
Webereien, Spinnereien und Appreturanſtalten, von 
denen Zahlen vorliegen, 12 am Jahresſchluß zu— 
ſammen nur 4684 Arbeiter gegen 5472 am Jahres- 
beginn, alſo 788 weniger. Dasſelbe iſt der Fall bei der 
Porzellanfabrikation. Von mehreren Fabriken, die Anfang 
1908 zuſammen 1466 Arbeiter hatten, wurden am Jahres- 
ſchluß nur noch 1254, alſo 252 oder 16 Prozent weniger 
beſchäftigt. 


Bergbau 


Von der Sandverjaganlage der Königin Luiſegrube. 
Die Sandverſatzanlage des Weſtfeldes der Königin Luife- 
grube iſt fertiggeſtellt, der Betrieb der Bahnſtrecke vom 
Glückaufſchachte nach dem Weſtfelde iſt bereits aufgenom- 
men worden und wird auch bereits geſchlämmt. Der 
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Sand wird durch die Bahn aus Preſchlebie zugeführt. Das 
Oſtfeld derſelben Grube erhält den Sandverſatz ſowohl 
vom Glückaufſchachte, als auch vom Weſtfelde. Nach 
Leiſtung und Leitungslänge der Anlage iſt ſie die größte 
der Welt. Teilweiſe wird auf eine Entfernung von 15 Kilo- 
meter Rohrlänge geſchlämmt und es umfaßt das geſamte 
Rohrnetz eine Länge von 40 bis 50 Kilometer. Das Waſſer 
für die Neuanlage des Weſtfeldes wird dem Waſſerhebe— 
werk am Beuthener Waſſer entnommen. Es find dort zu 
dieſem Zwecke eingebaut 2 elektriſche Expreßpumpen für 
5 Kubikmeter Minutenleiſtung und 2 elektriſche Zubringer— 
pumpen. Die Koſten der Sandverſatzanlage mit ihren 
Nebenanlagen ſtellen ſich auf etwa 2 Millionen Mark. 


Ein neues Braunkohlenlager iſt in der Nähe von 
Petershain, Kreis Hoyerswerda, erſchloſſen worden. Es 
find dort 1800 Morgen Roblenfelder erbohrt, welche eine 
Mächtigkeit von 10 bis 14 Meter haben. Die Abdecke liegt 
ſehr günſtig. Die Verhandlungen zur Gründung einer 
Brikettfabrikge ſellſchaft find bereits im Gange. 


Waſſerbauten 


Den Stauweiher bei Friedeberg a. Qu., deſſen Bau 
begonnen bat, kommt dicht an die Straße nach Rabis hau 
gelegen, etwa zwei Kilometer von Friedeberg entfernt. 
Den Bau beſorgt die Firma J. W. Roth aus Nengers- 
dorf in Sachſen. Die Sperrmauer erhält eine Sicke von 
12 Meter auf der Sohle; bei 12 Meter Höhe ergänzt 
ſich der Durchmeſſer auf 1,2 Meter, während die Länge 
50 Meter betragen wird. Die Mauer erhält drei Jurch— 
läſſe; etwa 1 Million Kubikmeter Faſſungsraum wird 
der Stauweiher meſſen. 


Städte — Dörfer — Kurorte 


Görlitz. Mit dem Umbau des Bahnhofs wird demnächſt 
begonnen, da der Entwurf genehmigt iſt. Koſten: 10725000 
Mark. — Am 5. Juni iſt die neue Flußbadeanſtalt in der 
Weinlache eröffnet worden. Der Bau iſt 59 Meter lang, 
das Aeußere iſt der ſchoͤnen Landſchaft angepaßt. 

Friedland, (Bez. Breslau). Im Laufe des Monats Juni 
find die Arbeiten zur Vollendung der neuen Waſſerleitung, 
die nach dem Projekt der Ingenieure Lummert und Vogt 
in Waldenburg ausgeführt wird, in Angriff genommen 
worden, nachdem bereits etwa 2,5 Kilometer des Zu— 
leitungsrohrſtranges im Herbſt vorigen Jahres gelegt 
worden find. Zum Geſamtbau gehören: 1) die Quell- 
fafjung im Holzgrunde bei Neudorf mit vier Sammel— 
ſchächten, etwa 10 Meter Waſſerſtollen, etwa 110 Meter 
Sickergalerien und etwa 400 Meter Verbindungsleitungen; 
2) der Hochbehälter auf der „Peiper-Schanze“ von 250 
Kubikmeter Inhalt, zweiteilig in Stampfbeton mit Eiſen— 
betonzwiſchenwand und 1,2 Meter Erdſchüttung auf den 
Gewölben; 3) die Zuleitung und das Stadtrohrnetz von 
etwa 14000 Meter Gejamtlänge mit etwa 360 Haus- 
anſchlüſſen. Die Bauleitung ist den Ingenieuren Lummert 
und Vogt übertragen worden. Die Geſamtkoſten der 
Arbeitslieferungen betragen 150 000 Mark. 


Verſammlungen 


Der Deutſche Journaliſtentag fand in Breslau in den 
Tagen vom 19. bis 22. Juni ſtatt. Er fand freundliche Auf- 
nahme; unter anderem hielt der Herr Oberpräſident eine 
liebenswürdige Anſprache. Glanzpunkte waren die Be— 
willtommnung im Rathauſe ſeitens der Stadt und der 
Beſuch bei Herrn Kommerzienrat Haaſe im Südpark. 
Es wurde im Anſchluß an die Breslauer Tagung ein Aus- 
flug nach Kattowitz unternommen, von wo aus Myslowitz, 
die Bismardbütte und die Donnersmarckhütte beſichtigt 
wurden. 

Der Schleſiſche Altertumsverein veranſtaltete am 
Sonntag, 20. Juni, eine Wanderverſammlung in Strehlen. 
Das intereſſante Programm hatte zahlreiche Mitglieder 
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und Freunde des Vereins mit ihren Damen zur Teilnahme 
verlodt. Die Vertreter der Stadt Strehlen, Bürgermeiſter 
Neumann, und Superintendent Or. Eberlein, konnten am 
Bahnhofe weit über 50 Gäſte aus Breslau begrüßen. 
Man beſichtigte zunächſt die Steinbrüche, wo an 700 
Arbeiter beſchäftigt ſind, die täglich 30 Waggons mit 
Steinen (es werden 15 Sorten Pflaſterſteine hergeſtellt) 
verarbeiten. Der Steinbruch bringt der Stadt an 70000 Mk. 
Jahrespacht. Dann ging man über den Marienberg 
zur Stadt, wo um 11 Uhr die Feſtſitzung ſtattfand. 
Gymnaſialdirektor Or. Petersdorff ſprach über die Ziele 
des Vereins, Prof. Direktor Seger über Altertumsfunde 
aus dem Strehlener Kreiſe. Ein Bild unverdroſſenen 
Gelehrtenfleißes entrollte Gymnaſialdirektor Or. Peters 
dorff in ſeinem Vortrag über die Wandaufſchrift des 
Prinzen Heinrich von Preußen im ehemaligen Auguſtiner— 
kloſter zu Strehlen, die noch im jetzigen Karolusſtift der 
Borromäerinnen aus Trebnitz gezeigt wird und alſo lautet: 
„Ich habe hier in dieſem Kloſter den 25. März im Quartier 
gelegen und die Herren Patres haben mir alles zu Gute 
getan. Heinrich Prinz von Preußen, Markgraf von 
Brandenburg. 1741 den 2. April bin ich wieder weg— 
gegangen“. Da die Inſchrift in gutem Oeutſch, in korrekter 
Orthographie und in ſchöner Schrift abgefaßt iſt, Prinz 
Heinrich aber ebenſo wie ſeine Brüder, darunter Friedrich 
der Große, die deutſche Sprache nur ſehr mangelhaft 
beherrſchte, ſo ſtiegen dem Vortragenden Bedenken an der 
Echtheit der Inſchrift auf. Die angeſtellten Nachforſchun— 
gen ergaben die Berechtigung dieſer Bedenken. Es wurde 
dabei nachgewieſen, daß Prinz Heinrich, der dazumal in 
Berlin ſeinen Studien oblag, 1740 oder 1741 überhaupt 
nicht in Schleſien geweſen iſt. Auch der im Geheimen 
Staatsarchiv in Berlin niedergelegte Briefwechſel zwiſchen 
dem König und feinem Bruder beſtätigt es. Pen letzten 
Vortrag hielt Or. Burgemeiſter, Provinzialkonſervator der 
Kunſtdenkmäler, über „Heimatſchutz in den Städten“. 


Die Schleſiſche Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur 
ſtattete am Sonntag, den 20. Juni, dem Gröditzberge 
einen Beſuch ab; es nahmen etwa 150 Perſonen teil. 
Miniſter v. Pirkfen nahm die Geſellſchaft gaſtfreund— 
lich auf. Vorträge hielten Prof. Gürich-Breslau über 
die geologiſchen Berhältniſſe des Gröditzberges; Architekt 
Henry über die Geſchichte der Burg, Prof. Klaatſch-Bres— 
lau über den gegenwärtigen Stand der Frage nach dem 
zoologiſchen Alter und der tieriſchen Abſtammung des 
Menſchengeſchlechts, endlich Prof. Kaufmann über „Die 
Zeit und der Menſch“. An Bodo Ebhardt, den Rejtaura- 
teur der Burg, wurde ein Begrüßungstelegramm geſandt. 


Kolonialtage in Warmbrunn. Im Anſchluß an die 
diesjährige Tagung der D. K. G. in Dresden waren unge- 
fähr 30 Herren und Damen aus allen Gauen des Deutjchen 
Reiches der Einladung der Abteilung Warmbrunn gefolgt, 
einen gemütlichen Abend in der Abteilung zu verleben und 
Ausflüge in das Rieſengebirge zu machen. Vertreten waren 
Oſtpreußen und die bayeriſche Pfalz, Mühlheim am Rhein, 
Roſtock, Kiel, Lübeck, Schwedt a. O., Braunſchweig, 
Dresden, Leipzig, Berlin, Ratibor, Leobſchütz, Elberfeld 
und die Schweſterabteilung Hirſchberg. Nach einem 
Mittageffen im Kurhaus wurde das Füllnerwerk unter 
Führung des Chefs, Kommerzienrat Füllner, beſichtigt, 
ebenſo der neugeſchaffene Füllner-Park mit dem nor- 
wegiſchen Blockhaus. Letzterer, ein Volkspark, wurde aus 
Anlaß der Silberhochzeit der Majeſtäten für die Bewohner 
Warmbrunn's und die Arbeiter der Firma Füllner ge— 
ſtiftet. Die Eröffnung ſoll am 17. und 18. Zuli ſtattfinden. 
Der Füllner-Park it 60 Morgen groß. Es folgte ein Zu- 
ſammenſein im Kurſaal mit den Mitgliedern der Ab- 
teilung Warmbrunn, bei dem in einem beſonderen Zimmer 
die wunderbaren Spitzen der Frau Amalie Metzner, 
Warmbrunn, ausgelegt waren, die allgemeine Bewunder- 
ung erregten und einen Herrn aus dem Rheinland veran— 
laßte, ſofort dem „Deutſchen Bunde für Schleſiſche 
Spitzen“ beizutreten. Am nächſten Tage wurden Ausflüge 
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über Kirche Wang, Kleinen Teich nach der Koppe unter— 
nommen, mit der Bahn nach Schreiberhau, von dort zur 
Hütte, eingehende Beſichtigung dieſer und der Ausſtellung, 
dann Gang durch die Zackenklamm zur Baude, weiter 
über das Waldhaus zum Lindenhof, von wo mit Wagen 
die Rückfahrt nach Warmbrunn angetreten wurde. Am 
Abend hatte die Kurverwaltung Konzert mit glänzendem 
Feuerwerk und Beleuchtung der Anlagen veranſtaltet. 
Der Sonntag Vormittag gehörte den Gräflich Schaff— 


gotſchen Sammlungen und der Warmbrunner Holz— 
ſchnitzſchule. 
Theater 
Liegnitz. Provinzbühnen pflegen nicht zu verwöhnen, 


Schleſien macht darin keine Ausnahme; wenn das Lieg— 
nitzer Sommertheater hier genannt und ſeine Leiſtungen 
gewürdigt werden, jo nur, weil es nach übereinjtimmen- 
dem Urteil der Kritik eine Linie über der Linie bedeutet. 
Zwar ſind ſeine Mitglieder auf einen nichts weniger als 
ſchönen oder angenehmen Kunſttempel angewieſen 

Liegnitz könnte fürwahr ein würdigeres Sommertheater 
haben „zwar liegt der Schwerpunkt lediglich auf dem 
ſchauſpieleriſchen Können, denn auch die friedliche Schweſter— 
kunſt Polyhymnia muß dem ehemaligen Patria-Velodrom 
fernbleiben — und doch zieht ſich, was kunſtverſtändig iſt, 
gemach zu einer ſtändigen Gemeinde zuſammen. Mit 
ſeiner Wahl der ſchauſpieleriſchen Kräfte hat der Direktor 
Röbbeling wahrhaft großes Geſchick und Menſchenkenntnis 
bewieſen, die Vorſtellungen zeigen dazu, daß er die Fähig- 
keiten anzuſtacheln und herauszuholen weiß, was nur mög- 
lich iſt. Die Aufführungen, die er uns bislang bot, wie 
„Das Kätchen von Heilbronn“, „Das verlorene Paradies“ 
von Fulda, „Sonnenſcheinchen“, „Die Jugend“ von 
Halbe um nur einige zu nennen laſſen auf die beſte 


Theaterperiode in Liegnitz ſeit langer Zeit rechnen. Ein 
Gaſtſpiel haben wir geſehen, vierzehn Tage lang während, 
von der Herzogl. ſächſ. Hofſchauſpielerin Charlotte Voigt, 
das eine Reihe künſtleriſch vollendeter Leiſtungen darſtellte. 
Die Lebenswahrheit bat jeden Beſucher entzückt. Und 
wir hatten eine Premiere von Paul Harms, dem früheren 
Chefredakteur der „National-Zeitung“ dem jetzigen Wiener 
Vertreter des „Berliner Tageblattes“: „Eroberer“, ein 
Schauſpiel, deſſen Theſen ziemlich lehrhaft einherſchreiten, 
Arbeiter-Humanität und moderne Eheauffaſſung predigend, 
das aber ſeinen Erfolg am 19. Juni großenteils dem 
Drangehen der Schauſpieler verdankt, die ſich mit an— 
zuerkennender Kraft der etwas ſpitzig ausgefallenen Rollen 
annahmen. — Reſumée: was könnte ein ſolches Enſemble 
auf techniſch guter Bühne leiſten! 


Perſönliches 

Unterſtaatsſekretär Dr. Michaelis. Der bisherige 
Oberpräſidialrat am Breslauer Oberpräſidium, Geheimer 
Oberregierungsrat Or. Michaelis, iſt zum Anterſtaats— 
ſekretär im Finanzminiſterium berufen worden und bat 
dieſe Stellung Anfang Juli angetreten. Er entſtammt väter- 
licherſeits einer alten ſchleſiſchen Beamten- und Theologen— 
familie, auch feine Mutter, eine geborene von Tſchirſchky 
und Bögendorf, iſt Schleſierin. Er iſt geboren am 8. Sep- 
tember 1857 in Haynau, jtebt aljo im 52. Lebensjahre. 
Nach vollendetem Rechtsſtudium wurde er am 4. Juni 1879 
als Referendar beim Gericht in Frankfurt a. O. vereidigt. 
Im Jahre 1884 war er nach beſtandenem Aſſeſſorexamen 
bei der Staatsanwaltſchaft des Landgerichts in Berlin be- 
ſchäftigt. Von dort wurde er nach Japan als Dozent für 
deutſche Rechtswiſſenſchaften an die Univerſität Tokio be- 
rufen, wo er vier Jahre verblieb. Ende 1889 kehrte er nach 
Deutſchland zurück und war bis Anfang 1872 im Zuftiz- 
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dienſt, und zwar das letzte Jahr als Staatsanwalt in 
Schneidemühl tätig, um dann in die allgemeine Staats— 
verwaltung überzutreten. Er war zunächſt als Regierungs- 
rat bei der Regierung in Trier beſchäftigt und wurde ſpäter 
nach Arnsberg in Weſtfalen verſetzt. Hier wurde er am 
12. Oktober 1897 zum Oberregierungsrat befördert und 
zum Dirigenten der Kirchen- und Schulabteilung ernannt. 
Am 1. Oktober 1900 kam er als Stellvertreter des Regie— 
rungspräſidenten nach Liegnitz, wo er ſich, wie überall, 
außerordentlicher Beliebtheit und Wertſchätzung erfreute. 
Zum Oberpräſidialrat in Breslau wurde er im November 
1902 ernannt. Der Rote Adlerorden 3. Klaſſe mit der 
Schleife und der Krone, der ihm am 16. November 1905 
verliehen worden iſt, iſt als Anerkennung für die ganz ber- 
vorragende, arbeitsreiche, Leitung der umfaſſenden Hilfs- 
aktion bei der ſchleſiſchen Hochwaſſerkataſtrophe im Jahre 
1905, die ihm neben der Verwaltung des damals gerade 
unbeſetzten Oberpräſidiums oblag, anzufeben. Vor allem 
verdankt ihm das große Werk der Durchführung des Oder— 
geſetzes weſentliche Förderung. Neben ſeiner vielgeſtal— 
tigen amtlichen Tätigkeit hat Unterſtaatsſekretär Dr, Mi- 
chaelis ein verdienſtvolles Wirken entfaltet u. a. auch als 
Leiter des Schleſiſchen Flottenvereins, den er durch die 
bekannten Fährlichkeiten der letzten Jahre mit ſicherer 
Hand hindurchgeſteuert hat. 


Zum Polizeipräſidenten von Breslau — als Nach- 
folger des am 2. April verſtorbenen Polizeipräſidenten 
Or. Bienko — iſt vom 1. Juli ab der Landrat des Kreiſes 
Oberbarnim Heinrich von Oppen, Herr auf Alt-Friedland 
und Metzdorf (Kreis Oberbarnim) in Freienwalde (Oder) 
ernannt worden. Herr von Oppen ſtammt aus Breslau. 
Er iſt am 6. April 1869 geboren als ältefter Sohn des 1896 
zu Alt-Friedland geſtorbenen damaligen Kommandanten 
von Breslau, Generalleutnants z. O. Karl von Oppen, 
aus deſſen zweiter Ehe mit Luiſe Gräfin von Itzenplitz, 
Herrin auf Alt-Friedland. Er iſt vermählt ſeit 1899 mit 
Hildegard Edler von der Planitz. Seit 1897 ſteht er an 
der Spitze des Kreiſes Oberbarnim. 


Gräfin Valeska von Vethuſy⸗Hue, die unter dem Namen 
„Moritz von Reichenbach“ zu den beliebteſten deutſchen 
Romanſchriftſtellerinnen gehört, beging am 15. Zuni ihren 
60. Geburtstag. Zu ihren bekannteſten Erzählungen ge- 
hören „Die Eichhofs“, „Die Lazinskys“, „Das Paradies 
des Teufels“ und ihr neueſtes Buch „Hans, der Pole“. 
Gräfin Bethuſy-Huc wurde am 15. Zuni 1849 auf Riel- 
baſchin im Kreiſe Roſenberg in Oberſchleſien, dem Land— 
gut ihres Vaters, des Barons von Reiswitz und Raderzin, 
geboren. Als junges Mädchen trat ſie mit ihren erſten 
Arbeiten in die Oeffentlichkeit und fand vielen Beifall. 
Seitdem iſt ihr ihre ſtattliche Leſergemeinde treu geblieben 
und ſtetig gewachſen. Seit dem 2. April 1869 lebt ſie 
mit dem General-Landſchaftspräſidenten für Oberſchleſien, 
Grafen Eugen von Bethuſy-Huc, in glücklichſter Ehe. In 
der nächſten Zeit erſcheint ein neuer, ſozialpolitiſcher Ro- 
man der Gräfin: „Der Platz an der Sonne“. Auch als 
Dialektdichterin hat ſich die Gräfin die Gunſt des Publi— 
kums erworben; ſie handhabt ihn in zierlich-humorvoller 
Form. Wir wünſchen der Oichterin noch viele Erfolge 
und Freude an der Dichtkunſt! 


Profeſſor Dr. E. Buchner in Berlin iſt als Ordinarius 
und Direktor des chemiſchen Inſtituts an die Univerſität 
Breslau berufen worden. 


Eine ehrenvolle Berufung iſt einem ſchleſiſchen Lands— 
mann, Direktor Martin Kubierſchty, zurzeit Leiter 
der PDefjau—Görliger Eiſenbahn und der Oeſſauer 
Straßenbahn, zuteil geworden. Er wurde zum Vizepräſi— 
denten eines der größten nordamecikaniſchen „Truſts“ ge- 
wählt, der Eiſenbahnen, Gas- und Elektizitätswerke, ſowie 
natürliche Gasquellen in Penſylvanien und Weſt-Virginia 
unter ſeiner Flagge vereinigt. Dieſer Truſt, Ladenburg, 
Thalmann & Comp., Newport, umfaßt 350 Geſellſchaften 
in den verſchiedenſten Teilen der Vereinigten Staaten. 


Martin Kubierſchky ſteht im 41. Lebensjahre, wurde zu 
Breslau als Sohn des Rechnungsrats Kubierſchky ge— 
boren, beſuchte das Johannes-Gymmaſium und das NReal- 
gymnaſium zum heiligen Geiſt, praktizierte bei Suckow 
& Comp., Breslau, und abſolvierte die Hochſchulen von 
Charlottenburg und München. Nach beendetem Studium 
ging er nach Nordamerika, wo er in bedeutenden induſtriellen 
Etabliſſements, u. a. bei Ediſon, Anſtellungen fand, und 
wurde nach ſeiner Rückkehr ſogleich bei der bekannten 
Elektrizitätsgeſellſchaft „Union“ engagiert, von wo aus er 
bereits im Nebenamt Direktor der Straßenbahnen in 
Deſſau wurde. Als er auch zum Direktor der dortigen 
Privateiſenbahnen ernannt wurde, mußte er feinen Wohn— 
jig von Berlin nach Oeſſau verlegen. 

Im Anfange dieſes Jahres erledigte er im Auftrage 
der vorgenannten Geſellſchaft eine Gutachtenreiſe nach 
nordamerikaniſchen Grubenfeldern in ſo zufriedenſtellen— 
der Weiſe, daß ihm das Vertrauen zu dauernder, leitender 
Stellung entgegengebracht wurde. Die Auszeichnung iſt 
um ſo höher zu bewerten, als der Wettkampf zwiſchen 
nordamerikaniſcher und deutſcher Ingenieurskunſt bekannt 
iſt und auf allen Gebieten der Induſtrie zutage tritt. 
Martin Kubierſchky tritt am 7. Juli feine Ausreiſe nach 
Newport an. Seine Gattin iſt eine Tochter des Geheimen 
Regierungsrates Lemp in Berlin. Von ſeinen Brüdern 
iſt der eine der bekannte Landſchaftsmaler Erich Kubierſchky 
in München, der andere, Konrad Kubierſchky, General- 
direktor des Kaliwerks „Großherzog von Sachſen“ in 
Dietlaß (Thüringen). A. E. Schmidt 


Chronit 
Juni 

16. In den ſchleſiſchen Forſten treten Nonnen, Riefern- 
ſpanner, Forbule und Schwammfpinner gefahrdrohend auf. 

17. Die Typhusepidemie in Altwaſſer erreicht größere 
Ausdehnung. — 300 Erkrankungen find bis jetzt gezahlt. 

18. Kardinal Kopp iſt nunmehr von ſeiner Erkrankung 
geneſen. 

19. Auf dem Bergwerke Brade bei Nikolai, das dem 
Fürſten von Pleß gehört, ſind geſtern 400 Arbeiter in den 
Ausſtand getreten. 

22. Die Zahl der Typhuskranken in Altwaſſer iſt auf 
359 geſtiegen, 7 Fälle verliefen tötlich. 

26. Oberpräſidialrat Or. Michaelis iſt zum Unterjtaats- 
ſekretär im Finanzminiſterium ernannt worden. 

20. Heute wurde das Poſterholungsheim Zobten durch 
eine größere Feier eingeweiht. 

28. Die Typhusepidemie in Altwaſſer iſt im weiteren 
Steigen begriffen. 


Die Toten 


Juni 

16. Lehrer em. Carl Schölzel, Hennersdorf, Kreis Reichen— 
bach i. Schleſ., 94 Jahre. 

17. verw. Frau Derlagsbuchbändler Anna Goerlich, 
Breslau. 

18. verwitwete Frau Major von Prittwitz und Gaffron, 
Schweidnitz. 

19. Ober-Poſtdirektor Rudolf Meißner, Liegnitz, 58 Jahre. 

20. Geheimer Sanitätsrat Or. Berthold Fuchs, Oppeln, 
69 Jahre. 
Oberſtleutnant P. Bruck, Breslau. 

22. Wirklicher Geheimer Ober-Regierungsrat A. Küſter, 
Ober-Johnsdorf bei Jordansmühl i. Schleſ., 72 Jahre. 

24. Taubſtummendirektor a. D. B. Bergmann, Breslau. 
Amtsrat Julius Ismer, Breslau, 74 Zahre. 
Apothekenbeſitzer Carl Pöhl, Gramſchütz, 33 Jahre. 
Dechant Karl Czewotzky, Leobſchütz, 75 Jahre. 

26. Direktor G. A. Müller, Jauer, 55 Jahre. 

27. Geiſtlicher Rat Franz Klaszka, Myslowitz, 60 Jahre. 

28. Profeſſor Doktor Richard Muther, Wölfelsgeund, 
49 Jahre. 
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Hoch hinauf! 


Irrfahrten einer leidenſchaftlichen Seele 
Von Paul Albers 


Kapitel 1. 


Ein weites, mächtiges Schlachtfeld. Aber 
keine toten Helden lagen auf ihm, ſondern un— 
zählige Garben goldgelben Weizens, der vor 
einigen Tagen den Senſen der Schnitter zum 
Opfer gefallen war. Nun ſollte er geborgen 
werden in den geräumigen Scheunen. Denn 
die ſchwüle Ernteſonne brütete über den Fel— 
dern und niedrig flogen die zwitſchernden 
Schwalben umher, die Vorboten des Gewitter— 
regens. Dumpfes Rollen ließ ſich bereits aus 
weiter Ferne vernehmen. Schwer beladene 
Erntewagen raſſelten nach dem Dorfe, um bald 
wieder leer zurückzukehren und von Neuem be— 
laden zu werden. Mädchen und Frauen, in 
kurzgeſchürzten, buntfarbigen Kattunröckchen, 
reichten ſcherzend und plaudernd die Getreide— 
puppen auf Heugabeln den Knechten hin, die 
in den, mi: Leinwandplauen bedeckten Leiter- 
wagen jtanden. 

Aufgeregt und ſchweißtriefend lief der dicke 
Großbauer und Gemeindevorſteher Merten 
zwiſchen den Leuten umher und ermunterte ſie 
unaufhörlich: 

„Kinder, beeilt Euch! Beeilt Euch, damit wir 
den Weizen noch trocken 'reinkriegen. Denn 
warum? In einer Stunde regnet's. Wenn Ihr 
fleißig ſeid, geb' ich heut Abend ein Faß Schnaps 
zum Beſten.“ 

„Schnaps! Schnaps! Habt Zhr's gehört, 
Jungens? kreiſchten die Mägde. — Er gibt 
Schnaps!“ 

„Donnerwetter! An uns ſoll's nicht liegen! 
Mädels, ſputet Ihr Euch nur! Zuchbe, Schnaps!“ 

Und Garbe um Garbe flog auf die Getreide— 
wagen. Und Wagen um Wagen jagte mit der 
wertvollen Halmfrucht dem Dorfe zu. Did 
Stunde verrann, wie wenige Minuten. Schon 
fielen langſam die erſten, dicken Regentropfen 
aus den ſich auftürmenden ſchwarzen Wolken 
zu Boden. 

„Leute, noch die letzte Fuhre! — rief Merten 
— Sputet Euch! Denn warum? Ihr wißt 
ja 10 

Auch dieſer letzte Wagen raſſelte nun heim— 
wärts. Bedenklich neigte ſich während der 
raſchen Heimfahrt bald nach rechts, bald nach 
links der ungeheure, zwiſchen den Wagen— 
leitern feſtgepropfte Getreideberg, auf deſſen 


Gipfel Hannes, des Gemeindervoſtehers jüng— 
ſter Sohn, ſaß. 

Der zwölfjährige Knabe ſechaute lachend von 
jeinem ſchwankenden Throne auf die Haſt und 
Eile der Knechte hinunter und lachend hinauf 
nach den Wolken am Himmel, die ebenfalls, 
vom Winde getrieben, eilig dahin jagten. 

„Wäre ich doch auch eine Wolke! — dachte er 
— Die Wolken laufen noch ſchneller, als unſere 
Pferde! — Aber die Schwalben fliegen noch 
viel ſchneller, als die Wolken laufen Ein 
Vogel möchte ich fein! Eine Lerche .. Ich flöge 
bis zur Sonne .. Kathrein, was machſt Du da?“ 

Mit Blitzesſchnelle glitt der kecke Burſch 
während der haͤſtigen Fahrt den hohen Getreide— 
berg vom Wagen auf den Boden herunter und 
ſtand neben einem gleichaltrigen Mädchen, das 
eine Schaar Gänſe vom Stoppel nach dem 
Dorfe trieb. 

„Haſt Du mich erſchreckt, Hannes! — ſagte 
das Kind, indem es nach dem Herzen griff, — 
Du hätteſt Dir ja die Beine brechen können!“ 

„Ich nicht! — triumphierte der Burſch. — Ich 
bin wie ein Eichkätzel. Wenn ich vom höchſten 
Baume herunterfalle, ſtehe ich immer wieder 
auf den Füßen. Warum treibſt Du denn die 
Gänſe ſo ſchnell? Du fürchteſt Dich wohl vor 
dem Regen?“ 

„Ich hab' doch mein neues Röckel an. Siehſt 
Du nicht? — Wenn's naß wird, ſchilt Mutter. 
Du! — Ich möchte Dir 'was erzählen!“ 

„Erzähle. Ich helfe Dir auch die Gänſe 
treiben!“ 

„Geſtern war Dein Vater bei meinem Vater. 
Mein Vater ſagte zu Deinem Vater, Du 
wüßteſt mehr, als die Andern in der Schule. Du 
möchteſtlateiniſche Stunden beim Herrn Pfarrer 
nehmen und auf's Gymnaſium gehen. In der 
Geographie will Dich mein Vater ſo weit 
bringen. Ich hab's ganz genau gehört. Sie 
haben mich aber nicht bemerkt.“ 

„Auf's Gymnaſium! — jubelte Hannes — 
Und kein Bauer und Großknecht werden! Ja, 
das möchte ich!“ Stürmiſch umarmt er das 
Mädchen, das ſich ärgerlich ſeinen Umarmungen 
entwandte. Schnippiſch jagte es: 

„Schäm' Dich, Hannes!“ 

„Du haſt Recht! — lachte er. — Denn Du bift 
eine Lehrerstochter und ich bin blos ein Bauern- 


junge. Aber wenn ich auf's Gymnaſium gebe, 
werde ich ein Herr und heirate Dich!“ 

„Biſt Du dumm! Du ſollſt ja auf Geiſtlich 
ſtudieren, ſagte mein Vater; ein Herr Pfarrer 
darf nicht heiraten.“ 

„Ach ſo! — ſagte Hannes nachdenklich. — 
Aber gut bleib' ich Dir, Kathrein'!“ 

„Das kannſt Du ſchon, Hannes; denn wir 
ſind Nachbarkinder.“ 

Inzwiſchen waren die Kleinen beim Lehrer— 
bauje angelangt. Kathrein trieb die Gänſe— 
ſchar in das Gehöft und Hannes lief, zumal es 
immer ſtärker zu regnen begann, ſchnurſtracks 
mit hochgeröteten Wangen ins Vaterhaus. 

Schule, Pfarrhaus, Schänke und das Gehöft 
des Gemeindevorſtehers lagen alle dicht bei ein- 
ander um das hölzerne Kirchlein. Hier reſidierte 
gewiſſermaßen die Dorfariſtokratie. Schon im 
Aeußeren unterſchieden ſich dieſe vier Gebäude 
von den übrigen, fajt durchweg hölzernen und 
mit Stroh gedeckten Hütten, in denen die 
Bauern mit Kühen, Pferden und Schweinen 
unter einem Dache hauſten. Vor ſechzig bis 
ſiebenzig Jahren beſtand die ganze Ortſchaft nur 
aus wenigen Arbeiterſtellen, deren Bewohner 
im Frohndienſt der Herrſchaft Czirglowitz lebten. 
Der letzte Beſitzer des Rittergutes, Herr von 
Porenski, war ein kreuzfideler Herr, die richtige 
oberſchleſiſche Rothaut. Seine Begabung, ſich 
zu amüſieren, erfreute ſich weit und breit einer 
gewiſſen Berühmtheit, und ſeine Gaſtfreund— 
ſchaft kannte keine Grenzen. Freilich wuchs 
ſeine Schuldenlaſt mit der Zeit zu bedenklicher 
Höhe. Aber ſcherzend erzählte er ſeinen Gäſten, 
daß ein Heiliger, der ihn nie verlaffen würde, 
ſein Heim ſchützte und ſchirme: Der heilige 
Hypothekarius. Schließlich ſah er ſich aber 
dennoch genötigt, die fünfzehnhundert Morgen 
große Herrſchafteiner Breslauer Parzellierungs— 
geſellſchaft zu verkaufen, die ſie in kleinere 
Bauernſtellen zerſplitterte bis auf ein Reſtgut 
von dreihundert Morgen. Dieſes Reſtgut, auf 
dem ſich auch das ſogenannte Schloß, ein ein— 
ſtöckiges, geräumiges Herrenhaus mit den Wirt— 
ſchaftsgebäuden befand, hatte der Vater des 
gegenwärtigen Gemeindevorſtehers, ein reich 
gewordener Müller aus der Neiſſer Gegend er— 
worben. Auf ſolche Weiſe war die Gemeinde 
Czirglowitz entſtanden und noch immer er- 
blickten die Bauern in ihrem Gemeindevor— 
ſteher gewiſſermaßen den „Herrn“. Merten war 
ſich dieſes Anſehens wohl bewußt, doch lehrte 
ihn ſeine angeborene Menſchenklugheit, ſich 
äußerlich nicht über die übrigen Gemeinde— 
mitglieder, auf deren Hülfe und Unterjtügung 
er beim Betriebe feiner Landwirtſchaft an- 
gewieſen war, zu überheben. Er gab ſich noch 
beſcheidener, als ſein verſtorbener Vater — Er 
riß die alten Tapeten in den Wohnzimmern 
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herunter und weißte die Wände. „Denn 
warum? Ich bin ein Bauer, wie die anderen — 
ſagte er — und brauche keine tapezierten 
Stuben.“ Dagegen erſetzte er die ſchadhaft 
gewordenen Schindeldächer der Ställe und 
Wirtſchaftsgebäude durch Dächer aus Flach— 
werk und jchaffte ſich ſchönes oldenburger Vieh 
an. Das gefiel den Czirglowitzer Bauern und 
deshalb wählten ſie ihn vor zehn Jahren zu 
ihrem Gemeindevorſteher. 

Mit Kotremba, dem Dorfſchulmeiſter und 
Gemeindeſchreiber ſtand er auf kordialerem 
Fuße, als die anderen Gemeindemitglieder. Sie 
waren unmittelbare Nachbarn, und der amtliche 
Verkehr führte ſie häufiger zuſammen. Auch 
kam es Merten auf ein paar Quart Maibutter, 
einige paar Würſte beim Schweineſchlachten 
oder ein paar Sack Kartoffeln nicht an, die der 
Lehrer bei einer Familie von ſechs Köpfen gar 
gut verwenden konnte. Indeſſen zeigte ſich 
Kotremba dafür auf andere Weiſe erkenntlich. 
Er erteilte Merten's Füngſtem, dem Hannes, 
Privatunterricht und beſchenkte ſeinen Nachbarn 
öfter mit einem Topfe goldklaren Honigs. 
Denn zwanzig Stück Bienenhäuschen jtanden 
in dem Schulgarten. Allerhand Farben trugen 
fie, blaue, rote, gelbe und grüne. Aus den boch- 
ſtengligen Sonnenblumen und den wohlge— 
pflegten Marjchall-Niel-Rofen, die der Lehrer 
ſämtlich eigenhändig gepropft hatte, ſogen die 
emſigen Bienen den köſtlichen Saft. Der Schul- 
garten war überhaupt eine Sehenswürdigkeit. 
Sauber gerechte Kieswege führten wie Stern— 
ſtrahlen zum Mittelrondel, in deſſen Centrum 
ein grünangeſtrichener Pflock mit einer großen 
Glaskugel jtand. Dichtes Weinlaub umrankte 
das ganze Schulhaus, das zwei Schulklaſſen und 
die beſcheidene Privatwohnung des Dorfge— 
lehrten umfaßte. Nicht etwa ironiſch, ſondern 
mit Anerkennung nannte Pfarrer Krauſe den 
Schulmeiſter Dorfgelehrten. Denn Kotremba 
trieb neben Bienenzucht und Gartenkultur 
allerhand wiſſenſchaftliche Allotria. Vor Allem 
bildete die Geographie ſein Steckenpferd. Er 
kannte die Namen der kleinſten Ortſchaften und 
war über ferne Gegenden ſo gut unterrichtet, 
daß man bei ſeinen Erzählungen glauben konnte, 
er habe ſie alle geſehen, obwohl er, nachdem er 
das Seminar verlaſſen, nur ſelten die benach— 
barte Kreisſtadt aufjuchte. Ueber Breslau hin— 
aus hatte ihn das Schickſal überhaupt nicht ge— 
führt. Nichtsdeſtoweniger beſaß er, wie ſein 
Nachbar Merten, ausreichende Menſchenkennt— 
nis und Erfahrung. Er glaubte ſich daher auch 
in ſeinem Urteile über die Veranlagung des 
Hannes nicht zu irren, als er dem Vater den 
von Kathrein belauſchten Rat erteilte, den 
Jungen ſtudieren zu laſſen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Schleſiſche Gelehrte an der Leipziger Aniverſität 


Von Paul Friedrich Schröder in Eiſenach 
€ 


l. Prager Kampftage 

Die bevorſtehende 500 jährige Gründungs- 
feier der ſächſiſchen Landesuniverſität erinnert 
uns Schleſier daran, daß unter den deutſchen 
Ländern, deren Jugend ein halbes Jahrtauſend 
in immer neuen Generationen zu Leipzig 
Wiſſen und Bildung empfing, grade unſre 
Heimat zu dieſer Pflanz- und Pflegeſtätte deut— 
ſcher Wiſſenſchaft in dem lebhafteſten Austauſch 
von Lehrern und Lernenden geſtanden hat. Als 
1347 zu Prag von Kaiſer Karl IV. die erſte Uni- 
verſität auf deutſchem Boden gegründet wurde, 
war Schleſien mit den oſtdeutſchen Ländern als 
ſogenannte polniſche Nation in den landsmann- 
ſchaftlichen Aufbau der jungen Hochſchule ein- 
gegliedert worden. Mit den drei andern Na— 
tionen, der ſächſiſchen, bayriſchen und böhmi— 
ſchen, war ſie zu gleichem Stimmrecht 
an der dem akademiſchen Gemeinweſen von 
dem kaiſerlichen Stifter verliehenen Selbſt— 
regierung beteiligt; zu dieſen Hoheitsrechten ge- 
hörten als die vorzüglichſten die freie Wahl eines 
eigenen Oberhauptes, die eigne Gerichtsbarkeit, 
die Beſetzung der Lehrſtühle uſw. So finden 
wir denn um die Wende des 14. Jahrhunderts 
eine Anzahl hervorragende ſchleſiſche Gelehrte 
als Angehörige der polniſchen Nation unter der 
Prager Profeſſorenſchaft, und grade ſie ſollten 
alsbald von der Entwicklung der politiſchen 


Dinge, wie ſie nach Karls IV. Tode in ſeinem 
böhmiſchenEErblande einzuſetzen begonnen hatte, 
in die vorderſte Reihe jener Männer getragen 
werden, die beherzt und mannhaft deutſches 
Recht und deutſche Kultur in dem damals an— 
hebenden Kampf gegen das Tſchechentum ver— 
teidigt haben. 

Es war die Zeit, da Karls IV. ſchwächlicher 
Sohn und Nachfolger Wenzel von den deutſchen 
Reichsfürſten des Kaiſerthrones entſetzt und auf 
die böhmiſche Königskrone beſchränkt worden 
war. Schwer büßte das Deutſchtum in ſeinem 
Erblande dieſe König Wenzel vom Reich zu— 
gefügte Demütigung. Den tſchechiſchen Macht- 
gelüſten gelang es, das Ohr des Landesherrn zu 
gewinnen, und zum Ziel ihres erſten Anſturmes 
erſahen fie ſich Kaiſer Karls ruhmvolle Schöp- 
fung, die Univerſität Prag. Indem ſich das 
Tſchechentum als Herrn und Eigentümer des 
böhmiſchen Landes aufſpielte und das ein— 
geborene deutſche Element, dem Böhmen doch 
ſeine ganze Blüte verdankte, rückſichtslos inner— 
halb der böhmiſchen Nation an die Wand 
drängte, trat es, hier zur Macht gelangt, als— 
bald mit der weiteren Forderung heraus, daß 
ihm auf ſeinem Grund und Boden das Beſitz— 
recht an der jungen Hochſchule gewahrt und der 
böhmiſchen Nation die Stimmenmehrheit über 
die drei „ausländiſchen“ Nationen geſichert 
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werden müſſe. Die Tſchechen wieſen dabei auf 
die gleiche Einrichtung der altberühmten Pariſer 
Univerfität hin, die Kaiſer Karl in allem andern 
ſonſt zum Vorbild gedient hatte; wenn aber der 
kluge Luxemburger grade in dieſem einzigen 
Punkte von ſeinem Vorbild abgewichen war, ſo 
hatten ihn hierzu ſicher die wichtigſten Bedenken 
beſtimmt. Frankreich gewährte den Ausländern 
an ſeiner Hochſchule nicht nur die Gaſtfreund— 
ſchaft des Landes, ſondern auch aus freien 
Stücken das Nutzrecht an den Errungenſchaften 
einer durch eigne Kraft hochentwickelten Geijtes- 
bildung. Böhmenzhingegen war dem deutſchen 
Reiche zugehörig; dem Reiche zu Nutzen, deut— 
ſcher Wiſſenſchaft zufrommen war die Prager 
Hochſchule gedacht; niemals hätte dieſe die 
Kraft der Selbſterhaltung aus der böhmiſchen 
Erde allein gewinnen können. Sollten die 
Böhmen doch vielmehr hier erſtdeutſcher Wiſſen— 
ſchaft teilhaftig gemacht werden; wie hätte der 
fürſtliche Stifter feinem Werke den Zudrang aus 
den deutſchen Ländern erhoffen können, der von 
Jahr zu Jahr ſteigend nachher die Zahl der 
Studierenden bis auf 40 000 und darüber hob, 
wenn er von vornherein das deutſche Element 
unter die Vormundſchaft eines ihm in jeder 
geiſtigen und wirtſchaftlichen Beziehung noch 
unebenbürtigen, an ſtaatsbildender Kraft weit 
unterlegenen Volksſtammes gebeugt hätte? 


Von des Vaters ſtaatskluger Einſicht war auf 
den Sohn nichts überkommen. Wie die Laune 
ihn trieb, führte er ſein Willkürregiment; in ein 
Lotterleben verſunken, hatte er eine boshafte 
Freude an fremdem Prangjal. Was galt ihm 
das Reich noch, das die ehrlich gemeinten Ver— 
ſuche ſeiner erſten Regierungsjahre, Ordnung 
und Recht zu ſchaffen, mit Schimpf und Schande 
gelohnt hatte! Was noch konnte ihm daran 
liegen, dieſem Reiche zum Nutzen eine Hoch- 
ſchule zu erhalten, deren Gewinn von den heim— 
wandernden Scholaren jahraus jahrein über die 
Grenzen binausgetragen wurde! Hier, jo ver- 
meinte König Wenzel, konnte er dem Reiche 
einen kleinen Teil der Schmach heimzahlen, die 
es ihm mit feiner Thronentſetzung angetan. Das 
Tſchechentum triumphierte. Durch königlichen 
Machtſpruch erhielt es die für die böhmiſche 
Nation geforderte Stimmenmehrheit bei der 
Leitung und Verwaltung der Univerſitäts— 
geſchäfte; die andern drei Nationen, kurzweg 
nun die deutſche Nation genannt, wurden auf 
eine Stimme beſchränkt. 

In dieſen von nationalen Machtgelüſten auf— 
geſchürten, mit politiſchen Beweggründen ver— 
quickten Kampf um die Vorherrſchaft, zwiſchen 
deutſcher Kultur und flavifcher Mehrheit trug zu 
allem Unglück noch ein heftiger Glaubensſtreit 
neue Erregung und fanatiſche Verbitterung hin— 
ein. Doktor Johann Huf, ein Tſcheche von Ge— 


burt und Lehrer an der Prager Hochſchule, hatte 
die kirchenreformeriſchen Gedanken des großen 
Engländers Wiclef ſich zu eigen gemacht und 
war darüber in einen ſcharfen Lehrſtreit mit den 
deutſchen Amtsgenoſſen zu Prag verwickelt 
worden, die das Supremat des päpſtlichen 
Stuhles über die chriſtliche Kirche mit heftigem 
Eifer verteidigten. Indem Huß aber, ein ebenſo 
kluger wie leidenſchaftlicher Kopf, auch auf dem 
politiſchen Kampfplatz die Führung des tſchechi— 
ſchen Vorſtoßes gegen das Deutſchtum an ſich 
nahm, wurden auch ſeine wiſſenſchaftlichen 
Gegner in die politiſche Führerrolle ihrer 
Nationen hineingedrängt, und es waren vor 
allem zwei ſchleſiſche Gelehrte, die ſolchergeſtalt 
aus dem Lehrſaal in den Kampflärm der Gaſſe 
und vor die Front des bedrängten Deutſchtums 
geführt wurden. Doktor Johann Hofmann aus 
Schweidnitz hatte noch zwei Jahre zuvor die 
höchſte Würde, die Gelehrſamkeit erringen 
konnte, das Rektorat der Aniverſität bekleidet; 
Magiſter Johann Otto aus Münſterberg hatte 
gleichfalls einen theologiſchen Lehrſtuhl zu Prag 
inne und gehörte mit dem Freund und Lands— 
mann zu den eifervollſten Verteidigern des 
ſtrengen Kirchenglaubens. Nicht tat- und ratlos 
hatte man den Sturm über ſich kommen laſſen; 
ja Magiſter Otto hatte ſich ſogar mit dem kühnen 
Plan getragen, eine zwar der Univerſität an- 
gegliederte, aber von den tſchechiſchen Macht— 
beſtrebungen unabhängige Heimſtätte für ſeine 
ſchleſiſchen Landsleute zu gründen und ihnen 
ein mit eignen Lehrſtühlen ausgeſtattetes, von 
Schleſien her unterhaltenes Kollegienhaus zu 
errichten. Aber noch ehe die zu dieſem Zwecke 
unter den ſchleſiſchen Univerſitätsangehörigen 
eingeleiteten Geldſammlungen zu einem für 
den Grundſtock hinreichenden Erträgnis ge— 
bracht werden konnten, brach die Kataſtrophe 
über Prags Hochſchule herein. Vergeblich waren 
alle Bemühungen und Eingaben der deutſchen 
Profeſſorenſchaft gegen die tſchechiſche Verge— 
waltigung beim König geblieben; in welcher 
Achtung die Wiſſenſchaft bei Wenzel ſtand, 
zeigte er ihr durch die Ernennung ſeines Mund— 
kochs zum Oberhaupt der Univerſität. So aufs 
tiefſte gedemütigt, zum äußerſten getrieben, 
ſelbſt Leibes und Lebens nicht mehr ſicher in den 
dem tſchechiſchen Pöbel preisgegebenen Straßen 
und Gaſſen der Stadt, mit Mord und Totſchlag 
bedroht, erhoben ſich in einer einmütigen ge— 
waltigen Bewegung die drei deutſchen Nationen 
zur Auswanderung aus Prag. Acht Tage 
währte das Wandern durch die Tore; Profeſ— 
ſoren, Doktoren, Studenten, Greiſe im weißen 
Haar, Jünglinge mit bartloſen Wangen, Män- 
ner mitten aus rühmlicher, zukunftsſichrer 
Lebensbahn geriſſen, ließen da die teuer gewor- 
dene Stätte ihres Lehrens und Lernens hinter 
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ſich und ſetzten den Wanderſtab in die ungewiſſe 
Ferne. In alle Winde zerſtob der Ruhm und 
Glanz des großen Friedenswerkes Karls IV; in 
hellem Aufruhr blieb die böhmiſche Königsſtadt 
hinter den flüchtigen Scharen zurück. Ueber 
20 000 deutſche Studenten und Lehrer ſollen in 
jenen Maitagen des Jahres 1409 über die böh— 
miſchen Grenzen hinausgezogen fein; von 30000 
und mehr erzählen andere Chroniſten. 


II. Gründung der Aniverſität Leipzig 


In dieſen Sturm- und Drangtagen, unerhört 
und nie wieder erlebt in der Geſchichte der Wiſ— 
ſenſchaften bis auf unſere Zeit, die — juſt nach 
einem halben Jahrtauſend — das Tſchechentum 
in neuem Anſturm wider die Mauern anrennen 
ſieht, welche die deutſche Wiſſenſchaft ſich müh— 
ſam auf den Trümmern des Zuſammenbruchs 
von 1409 wieder aufgerichtet hat — in dieſer 
Verwirrung und Auflöſung aller Zucht und 
Ordnung war es der Doktor Hofmann aus 
Schweidnitz, der mit Beſonnenheit und Umſicht 
einen Haufen von 2000 Studenten um ſich und 
eine Anzahl beimatlos gewordene Hochſchul— 
lehrer ſcharte und beherzt die Führung der 
Flüchtlinge durch Böhmen nordwärts zur ſäch— 
ſiſchen Grenze übernahm. Hatte Magiſter Otto, 
ſein ſchleſiſcher Landsmann, die Hoffnung ge— 
habt, noch vor dem Einbruch des Unheils der 
deutſchen Wiſſenſchaft in Prag ſelbſt eine Zu— 
fluchtsſtätte bereiten zu können, ſo war Doktor 
Hofmann an ſeinem Teil gleichfalls nicht un— 
tätig geblieben und hatte, die Nähe und Unaus- 
weichbarkeit der Gefahr richtig ermeſſend, jen— 
ſeits der Grenzen Umſchau nach einem Obdach 
und neuer Wirkungsſtätte gehalten. In dem 
ſächſiſchen Ziſterzienſerkloſter Altzelle bei Noſſen 
lebte ihm ein gelehrter Freund, Magiſter Gruner, 
der ſelbſt zuvor einen Lehrſtuhl in Prag inne- 
gehabt hatte und der auch nach ſeiner Berufung 
in die ſächſiſche Heimat mit den Prager Freun— 
den in brieflichem Verkehr geblieben war. 
Gruner, einer der bedeutendſten ſcholaſtiſchen 
Philoſophen ſeiner Zeit, ergriff mit Eifer die 
Gelegenheit, die Not des bedrängten Deutſch— 
tums in Böhmen ſeinem eignen Vaterlande 
fruchtbar zu machen, und ſeine gewichtige Für— 
ſprache erwirkte den Prager Flüchtlingen in der 
Tat von den ſächſiſchen Landesherren die Er— 
laubnis zur Niederlaſſung in dem meißniſchen 
Markgrafentum. Leipzig, eine damals noch nicht 
eben bedeutende Stadt, wurde ihnen zum Aſyl 
angewieſen, in zwei ſchnell geräumten Häuſern 
die kleine Schar untergebracht. Noch im ſelben 
Jahr erfolgte die päpſtliche Beſtätigung der 
neuen Hochſchule, und am 2. Dezember 1409 ihre 
feierliche Eröffnung durch die fürſtlichen Stifter, 
Markgraf Friedrich den Streitbaren und ſeinen 
Bruder Landgraf Wilhelm. In dieſer glänzen- 


den Verſammlung, der viele Biſchöfe und adlige 
Herren beiwohnten, durfte ſich Magiſter Johann 
Otto als erſter Rektor der jungen Aniverſität 
den fürſtliche Ehren verleihenden Hermelin um 
die Schultern legen. 

Uns Schleſiern wird ſich hier die Frage auf— 
drängen, wie es gekommen iſt, daß unſre Heimat 
damals der Gelegenheit verluſtig gegangen iſt, 
jenen,, Zug der Zweitauſend“ in ihre Grenzen zu 
lenken, den Landflüchtigen auf ſchleſiſcher Erde 
Unterkunft zu bieten, mit ihnen den Grund zu 
einer Hochſchule des eignen Landes zu legen. 
Schleſier waren die Führer der heimatlos 
Wandernden, Schleſier zu einem beträchtlichen 
Teil auch die jungen Akademiker, die ſich um ſie 
zuſammengeſchloſſen hatten; mehr noch, als 
eine Art Kriegsſchatz begleitete den Wanderzug 
die Geldſammlung, die Magiſter Otto in Prag 
unter ſeinen Landsleuten eingeleitet und aus 
der Wirrnis glücklich mit ſich gerettet hatte. Was 
lag näher als jetzt ſeinen Plan auf dem heimi— 
ſchen Boden ſelbſt zur Ausführung zu bringen, 
die Gelder, von Schleſiern geſammelt und 
ſchleſiſchen Intereſſen beſtimmt, nun der Heimat 
ſelbſt zur erſten Sicherung einer eignen wiſſen— 
ſchaftlichen Anſtalt zuzuwenden? Nicht weiter 
oder gefabrvoller als zur ſächſiſchen Grenze war 
den Pragern der Weg in das benachbarte Schle— 
lien; die lebhafteſten Beziehungen verbanden 
ſeit Jahrhunderten Böhmen mit dem öſtlichen 
Grenzland. Beziehungen nicht nur politiſcher 
und wirtſchaftlicher, ſondern auch geiſtiger Art. 
Groß war die Zuwanderung der Studierenden 
aus den oſtdeutſchen Ländern nach Prag ge— 
weſen, rege das geiſtige Streben in den oſt— 
deutſchen Städten. Männer von dem wiſſen— 
ſchaftlichen Ruf eines Otto und Hofmann hatte 
Schleſien auf Prags Lehrſtühle entſandt, ge— 
wichtig durch die Bedeutung ihrer Lehrer und 
die Kopfzahl der Lernenden war die Stimme 
der polniſchen-oſtdeutſchen Nation an der Pra— 
ger Univerſität bis auf den Tag geweſen, wo ihr 
dieſe Stimme durch einen königlichen Gewalt— 
akt geraubt worden war. So eröffnete die Spal- 
tung der Hochſchule zu Prag einer Neugründung 
in Schleſien die gewiſſe Ausſicht, mit raſchen 
Schritten zum Sammelpunkt des geiſtigen 
Lebens im deutſchen Oſten emporzuſteigen. 
Und mehr als eine ſchleſiſche Stadt übertraf da- 
mals das kleine Leipzig an Reichtum und Be— 
deutung. Wenig über eine Landſtadt war um 
die Wende des 14. Jahrhunderts Leipzig hinaus 
gewachſen. Keine fürſtliche Reſidenz, keine 
biſchöfliche Hofhaltung verbreitete Leben und 
Glanz in ſeinen Mauern. Dagegen hob ſich an 
der Oder Breslau als ein ſtolzer und mächtiger 
Biſchofsſitz; der Glanz fürſtlicher Höfe war aus 
der Zeit der Piaſtenherzöge noch einer Anzahl 
kleinerer ſchleſiſcher Städte verblieben. Und die 
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Piaſten hatten ſich, obzwar ſelbſt aus ſlaviſchem 
Geſchlecht, von je als Förderer und Freunde der 
deutſchen Kultur gezeigt, die ihnen einſt hatte 
helfen müſſen, Schleſien aus ſlaviſcher Wildnis 
zu wirtſchaftlichem Wohlſtand emporzuführen; 
in dem deutſchen Volkstum war ihnen zugleich 
die politiſche Widerſtandskraft gegen die pol- 
niſche Ländergier auf der einen, die böhmiſchen 
Machtgelüſte auf der andern Seite geſtärkt 
worden. Aber die eigne Zerſplitterung in kleine 
und kleinſte Teilfürſtentümer ſah zu derſelben 
Zeit, wo die gewaltig aufſteigende luxem— 
burgiſche Hausmacht über Böhmen die ſchleſiſche 
Grenze erreichte, das Piaſtenhaus bereits in 
Verfall und Ohnmacht, und willig oder nicht, 
waren die ſchleſiſchen Herzogtümer eins nach 
dem andern von der Staatsklugheit Karls IV. 
mit Erbverträgen umſponnen und unter die 
böhmiſche Oberhoheit gebeugt worden. Und 
dieſe politiſche Entwicklung, die unſrer Heimat 
auf Jahrhunderte hinaus zur Hemmung ihrer 
erſt dem luxemburgiſchen, dann dem habs— 
burgiſchen Eigennutzen dienſtbar gemachten 
Kräfte werden ſollte, iſt auch ſchuld geweſen, daß 
Schleſien eine eigne Pflegeſtätte ſeiner geiſtigen 
Intereſſen um ebenſoviel Jahrhunderte noch hat 
entbehren müſſen und daß die eignen Söhne, 
ſicher in ſchmerzlichem Verzicht, ihrer Bedräng— 
nis keinen Schutz von der Heimat erhoffen 
durften, die ſelbſt der luxemburgiſchen Oynaſtie 
zu Gnade und Ungnade unterworfen war. 
Noch aber war Schleſien kaum in das lurem- 
burgiſche Staatsgefüge eingegliedert worden, 
jo mußte es auch ſchon ſeinerſeits wieder der 
Ländergier dieſes Haufes zur Brücke für neue 
Erwerbungen dienen. Nach Norddeutſchland 
ſpann es jetzt das Netz, und über Brandenburg 
hinweg hoffte es wohl einſt die Fäden an den 
Ausgangspunkt ſeiner Macht anzuknüpfen. Die 
Söhne Karls IV. haben ja dann dieſe weitaus— 
ſchauenden Pläne eines zielbewußten Willens 
nicht durchzuführen vermocht. Wenzel wurde 
von den bedrohten Reichsfürſten in ſein Böhmen 
zurückgedrängt; Sigismund, der nachmalige 
Kaiſer und der letzte Sproß dieſes glanzvoll 
emporgeſtiegenen Herrſcherhauſes, gab die nord— 
deutſchen Erwerbungen auf, um ſich die ungari— 
ſche Königskrone zu ſichern. Nicht mehr fern war 
der Tag, da in Brandenburg ein Zoller, in 
Sachſen ein Wettiner den Kurfürſtenhut ſich auf 
die Eiſenhaube ſetzen ſollte, doch als Leipzigs 
Tore ſich den Prager Flüchtlingen öffneten, da 
hatten die meißniſchen Markgrafen noch jeden 
Grund zur ernſten Sorge vor dem mächtigen 
Luxemburg, das von Böhmen, Schleſien und 
Brandenburg her an ihre Grenzen berandrängt. 
Zu dieſer politiſchen Gegnerſchaft trat zwiſchen 
Markgraf Friedrich und dem Böhmenkönig eine 
bittere perſönliche Verfeindung hinzu; der 


Wettiner war einmal mit Wenzels Schweſter 
verlobt geweſen, aber als ein mächtigerer Be— 
werber um die Hand der luxemburgiſchen 
Fürſtentochter auf dem Platze erſchien, hatte 
ſich Wenzel die Verſchwägerung mit König 
Heinrich IV. von England vorgezogen. Daß ein 
ſtreitbarer Herr, wie Markgraf Friedrich, von der 
Geſchichte durch ſeinen Beinamen charakteriſiert 
worden iſt, nicht der Gelegenheit ſich hätte 
freuen ſollen, Kränkung mit Kränkung beim- 
zuzahlen, das braucht als ein weiterer Grund 
für die bereitwillige Aufnahme der Prager Schutz- 
bittenden in ſeinem Lande nicht erſt erwähnt 
zu werden. 

Was aber die Zeitumſtände damals unſrer 
Heimat vorenthalten haben, das haben die 
Gründer der ſächſiſchen Univerſität — denn 
dieſen Ehrentitel dürfen wir wohl nach Recht 
und Verdienſt für unſre beiden ſchleſiſchen 


Landsleute, Doktor Hofmann und Magiſter 
Otto, in Anſpruch nehmen — an Schleſien 
mit ehrlichem Willen wieder gutzumachen 
verſucht. 


III. Das Frauenkolleg 

Die Teilung der Lehrer- und Studentenſchaft 
nach Nationen war von Prag auch auf die junge 
Hochſchule im Pleißnerlande übertragen wor- 
den. Schleſien ward wiederum der polniſchen 
Nation zugerechnet. In zwei Kollegienhäuſern 
hatten Lehrer und Schüler nach damaliger Sitte 
gemeinſame Unterkunft und zugleich die erſte 
Lehrſtätte gefunden. Nach den fürſtlichen Stif— 
tern wurden die beiden Gebäude das Große und 
Kleine Fürſtenkollegium benannt. Jenem wur— 
den zwölf, dieſem acht Lehrſtühle zugeteilt. 
Jeder der vier Nationen ſtanden drei Profeſ— 
ſuren am Großen Fürſtenkollegium zur Be— 
ſetzung zu; auch durch eine bedeutend höhere 
Beſoldung zeichneten ſich dieſe Lehrſtühle vor 
denen des Kleinen Fürſtenkollegiums aus, das 
der Vorbereitung auf die höheren Diſziplinen 
zu dienen beſtimmt worden war. Als erſte Kol— 
legiaten wurden auf die drei Lehrſtühle der pol- 
niſchen Nation Magiſter Otto, Doktor Hofmann 
und Nikol Stör, letzterer ein gebürtiger Lieg— 
nitzer, berufen. Das ſchnelle Aufblühen der 
neuen Univerſität — ſchon im erſten Jahr— 
hundert ihres Beſtehens wurden über 37 000 
Studenten in ihre Matrikelliſten eingetragen; 
wenig ſpäter ſtieg die Jahresziffer der akademi— 
ſchen Bürger auf 1600 — machte bald die zur 
Verfügung ſtehenden Lehr- und Wohnräume 
zu eng; allzureiche Einkünfte aber waren noch 
nicht vorhanden. Da begaben ſich Magiſter Otto 
und Doktor Hofmann, um die fürſtlichen Schirm— 
herren in etwas von der Erhaltung der Hoch- 
ſchule zu entlaſten, zugleich aber auch der Heimat 
ein feſtes und den Wandlungen fürſtlicher Gnade 
entzogenes Anrecht an der wiſſenſchaftlichen 
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Stätte zu geben, an die Verwirklichung jenes 
Planes, den Magiſter Otto ſchon in Prag mit 
ſich getragen hatte. Von der nach Leipzig her— 
übergeretteten Geldſammlung wurde zunächſt 
in Schleſien ein Teil der Herrſchaft Groß-Tinz 
angekauft, deren Erträgniſſe, vorſichtig jedem 
Machteingriff der ſächſiſchen Landesherren ent— 
rückt, dem Unterhalt eines dritten Kollegien— 
hauſes dienen ſollten, das man ausſchließlich der 
Aufnahme oſtdeutſcher Studenten vorzube— 
halten gedachte. Nach Magiſter Ottos frühem 
Tode 1416 ſetzte Doktor Hofmann das Werk des 
verblichenen Freundes mit Eifer fort. Noch auf 
dem Sterbebett hatte dieſer der fernen Heimat 
ſeine Treue und Anhänglichkeit bewieſen, indem 
er der geplanten Stiftung ſeine ganze Hinter— 
laͤſſenſchaft zugeeignet hatte; jo war Doktor 
Hofmann bald in der Lage, die Groß- Tinzer 
Herrſchaft ganz an ſich zu bringen, und er ſelbſt 
zögerte nicht, als ſeine Verdienſte um Kirche 
und Schule 1427 durch die Berufung auf den 
Meißner Biſchofſtuhl belohnt wurden, fein am 
Brühl zu Leipzig gelegenes Hausgrundſtück der 
Stiftung zum Geſchenk zu machen. Seinen Be— 
mühungen gelang es ferner, dem Unternehmen 
das Intereſſe des Breslauer Biſchofs zu ge— 
winnen; nachdem dieſer bereits einige dem Bis— 
tum aus Hofmanns Vaterſtadt Schweidnitz zu— 
ſtehende Einkünfte nach Leipzig überwieſen 
hatte, jtattete er in der Folge auch noch zwei der 
neuen Lehrſtühle mit Breslauer Domherren— 
ſtellen aus. Trotz all dieſer Förderung war es 
aber erſt 1440 möglich, das neue Kollegienhaus 
mit ſechs Kollegiaturen völlig ausgebaut der 
Aniverſität anzugliedern; von der benachbarten 
Frauenkirche erhielt es den Namen Collegium 
Beatae Virginis: Frauenkolleg. 

So hatte Schleſien Heimatrecht in der ſäch— 
ſiſchen Univerſitätsſtadt gewonnen. Ein ſeltenes 
Gebilde, dieſes Frauenkolleg, in der deutſchen 
Univerſitätsgeſchichte! Ein kleiner Sonderſtaat 
gewiſſermaßen in dem akademiſchen Gemein- 
weſen Leipzigs, losgelöſt aus dem Verband der 
Nationen, einer einzigen Nation zu Eigentum 
und Nutzen beſtimmt, von dieſer durch eigne 
Kraft erhalten, von ihr mit einem eignen Lehr— 
körper verſorgt! Fünf der Lehrſtühle, ſo be— 
ſtimmte es die Stiftung, ſollten ſtets mit Schle- 
ſiern beſetzt werden, der ſechſte mit einem preu— 
ßiſchen Angehörigen der polniſchen Nation. Die 
Bewerber mußten der Magiſterwürde teilhaftig 
ſein, wie auch der Unterrichtsplan durchaus 
demjenigen der beiden andern Kollegien gleich- 
geſtaltet war. Da aber der polniſchen Nation, 
wie erwähnt, auch an dieſen Kollegien eine An- 
zahl Lehrſtühle zur Beſetzung anheimgegeben 
waren, ſo fand ſich Schleſien hier auf fremder 
Erde in einer Vorzugsſtellung, die dem Beſitz 
einer eignen Landesuniverſität wohl gleich- 
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gerechnet werden konnte. Und durch dreieinbalb 
Jahrhunderte iſt die Alma mater Li siensis jo 
unſrer Heimat eine Quelle der Befruchtung 
ihres geiſtigen Lebens geweſen; die ſchleſiſche 
Jugend iſt in immer neuen Geſchlechtern durch 
Leipzigs Tore gewandert, ſchleſiſche Gelehrte 
haben dort für ihr Lehren und Forſchen die 
Freiſtätte gefunden, die die Heimat ihnen nicht 
gewähren durfte. Vielleicht iſt Magiſter Otto 
dereinſt der heimlichen Hoffnung geſtorben, ſein 
Werk möchte einmal der Grundſtein werden für 
eine Heimjtatt der Wiſſenſchaft auf heimatlicher 
Erde; vielleicht hatte er ſchon um deswillen die 
Wurzeln, aus denen ſeine Schöpfung die Kraft 
der Selbſterhaltung nahm, in ſchleſiſchen Boden 
eingeſenkt. Anders iſt die Geſchichte ihren Weg 
gegangen; nicht die Wettiner, ſondern die 
Zollern, deren erſten Magiſter Otto noch mit 
eignen Augen auf dem Koſtnitzer Konzil aus der 
Hand eines Luxemburgers den brandenburgi— 
ſchen Fürſtenhut empfangen ſah, ſollten dem 
ſchleſiſchen Lande nachmals die eigne Pfleg— 
ſtätte wiſſenſchaftlicher Bildung ſchenken. Aber 
die Pflanzſtätte gelehrten Wiſſens und Strebens 
iſt für Schleſien doch das Frauenkollegium zu 
Leipzig geweſen. 

Suchen wir die Stätte, wo von unſern Vor— 
vätern ſo mancher zu den Füßen gelehrter 
Männer, ihnen durch die landsmannſchaftlichen 
Bande der Geburt verbunden, lernend geſeſſen 
hat, ſo finden wir dieſe Stätte nicht mehr. Keine 
Frauenkirche erhebt ſich mehr am Brühl zu 
Leipzig; Doktor Hofmanns Wohnhaus, ſchon 
1588 baufällig geworden und damals für die 
Zwecke des Frauenkollegs umgebaut, mußte 
1613 einem vollſtändigen Neubau weichen; aber 
auch dieſer iſt lange wieder geſchwunden, und 
ein ehrſames Fleiſchergewerbe errichtete ſich an 
der Stelle, wo einſt die ſieben freien Künſte der 
ſchleſiſchen Jugend doziert wurden, die lang- 
geſtreckte niedrige Verkaufshalle, bis auch dieſe 
einem neuen, der Geſchichte des Platzes wür— 
digeren Zwecke beſtimmt und in die noch jetzt dort 
befindliche Ständige thüringiſch-ſächſiſche Kunſt— 
und Gewerbeausſtellung umgewandelt wurde. 
Mit vieler Bedrängnis hat ja freilich Magiſter 
Ottos Stiftung Zeit ihres Beſtehens zu kämpfen 
gehabt. Kriegs- und andre teure Zeiten, dazu 
die erwähnten Um- und Neubauten zwangen 
ſchließlich ſogar zum Verkauf der Herrſchaft 
Groß-Tinz, und auch die dafür von dem Lieg— 
nitzer Herzog gelöſten 6000 Taler reichten nur 
noch ſiebzehn Jahre hin, das Frauenkolleg im 
Beſtand ſeiner ſechs Profeſſuren zu erhalten. 
Wohl ward der 1627 eingezogene ſechſte Lehr- 
ſtuhl ein Jahrhundert ſpäter, dank dem Ver- 
mächtnis eines Hirſchberger Bürgers, des Kauf— 
manns Michael Knobel, noch einmal neu er— 
richtet, mußte aber ſchon nach fünfzig Jahren 
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wiederum aufgehoben werden. Das geſchah 
i. 3. 1757. Es war das zweite Jahr des ſieben— 
jährigen Krieges; die Erben des luxemburgi— 
ſchen Hauſes rangen in verzweifeltem Kampfe 
um Schleſiens Beſitz gegen die Zollern, und das 
Haus Wettin, einſt die Schutzmacht des Deutſch— 
tums wider den böhmiſchen Nachbar, ſtand nun 
in unheilvoller Wandlung ſeiner Politik den 
deutſchen Brüdern gegenüber. Unendliche 
Drangſal kam auch über Leipzig, ſchwere Not 
über Leipzigs Hochſchule. Die Hörſäle wurden 
leer, und die ſchleſiſche Jugend wanderte nicht 
mehr die Straße gen Sachſen. Am eignen hei— 
matlichen Strome ſchufen ihr die neuen Landes- 
herrn die künftige Bildungsſtätte, in Frankfurt 
zuerſt und dann in der ſchleſiſchen Hauptſtadt 
ſelbſt. 

Seltſam ſind die Wege des Schickſals: was 
Wettin an unſrer Heimat begann, vollendete an 
ihr das Haus der Zollern; ein Friedrich der 
Streitbare dort und ein Friedrich auch hier, 
ſtreitbar wie jener; beide Namen uns teuer, 
nicht um kriegeriſchen Ruhmes willen, ſondern 
umkränzt von der Dankbarkeit deutſcher Wiſſen— 
ſchaft. 


IV. Schleſier auf Leipzigs Lehrſtühlen. 


Als auf der glanzvollen Kirchenverſammlung 
zu Koſtnitz Burggraf Friedrich von Nürnberg 
aus Kaiſer Sigismunds Hand den Fürſten— 
purpur erhielt, ſtand unter den Zeugen dieſes 
weltgeſchichtlichen Aktes auch Magiſter Otto, 
unſer Landsmann, als Führer einer Geſandt— 
ſchaft ſächſiſcher Gelehrter, die im Auftrage des 
Kanzlers der Univerfität Leipzig, Walter von 
Köckeritz, der damals auf dem Merſeburger 
Biſchofſtuhl ſaß, an dem Austrag der Kirchen- 
ſtreitigkeiten und vor allem an der Bekämpfung 
der neuen huſſiſchen Lehre teilnehmen ſollte. 
Noch einmal ſtand da Johann Otto dem alten 
Gegner von Auge zu Auge gegenüber, noch 
einmal kreuzten ſie die Waffen des Wortes und 
Geiſtes, die fie jo oft in Prag von ihren Lehr- 
ſtühlen herab an einander gemeſſen hatten. 
Aber wie der Prager Univerſitätsſtreit ſchließlich 
mit brutaler Gewalttat an dem Deutſchtum 
geendigt hatte, jo wendete ſich der Koſtnitzer 
Kirchenſtreit jetzt zu gleicher Gewalttat an dem 
Tſchechenführer. Und ein Luxemburger war es, 
König Wenzels Bruder, der ſein kaiſerliches 
Wort brechen ließ, um Johann Huß dem Schei— 
terhaufen überliefern zu können. Unſtet und 
vom Geſchrei des Tages heute auf dieſe, morgen 
auf jene Seite getrieben, iſt die Politik des 
luxemburgiſchen Hauſes ſeit Wenzels und Sigis— 
munds Tagen mit dem Beſitz an Land und 
Leuten auch das Erbe der Habsburger geworden. 
Mit Wenzels Tſchechenfreundſchaft hub das ver- 
hängnisvolle Spiel an, das bis auf die Gegen— 


wart bald die tſchechiſche Begehrlichkeit, bald 
die polniſchen Anmaßungen, bald die ungari— 
ſchen Machtbeſtrebungen, bald das Geſchrei der 
Kroaten, Slowaken und wie die Völkerſchaften 
Oeſterreichs ſonſt heißen mögen, zu befriedigen 
geſucht hat und immer auf Koſten des Deutjch- 
tums. Gedenken wir der jüngſten Ereigniſſe in 
Böhmen, ſo brauchen wir Lebenden nicht in 
Geſchichtsbüchern nachzuleſen, um uns ein Bild 
des Prager Aufruhrs vom Jahre 1409 zu 
machen. Denn dieſer letzterlebte tobende An- 
ſturm des flaviſchen Böhmen, genau wie vor 
einem halben Jahrtauſend gegen die deutſche 
Wiſſenſchaft, gegen die jtudierende deutſche 
Jugend gerichtet und mit der Gewalt des Fauſt— 
rechts durchgeführt, ſieht er nicht wieder die 
Machthaber, läſſig und nachgiebig wie weiland 
König Wenzels Majeſtät, den tſchechiſchen Ge— 
lüſten ſtillen Vorſchub leiſten? Aus dem Hrad— 
ſchin iſt des Böhmenkönigs boshafter Geiſt, der 
mit dem Hermelin der Prager Rektoren einſt 
ſeinen Spott trieb, in die Prager Ratsſtube 
niedergeſtiegen: nicht erſt läßt man den Pöbel 
mit dem Aufreißen des Straßenpflaſters ſich ab- 
mühen, und die Stadtknechte ſchleppen unter 
dem Hohngeſchrei des tſchechiſchen Mobs die 
ihrem Schutz anbefohlenen Oeutſchen in die 
Wachtſtuben hinweg. Erſt als in den Aufruhr 
hinein hochverräteriſche Rufe wider das Herr— 
ſcherhaus gellen, das ja das Unglück hat, ſelbſt 
deutſcher Abſtammung zu ſein, rafft man ſich in 
Wien erſchreckt zu lauer Abwehr auf. So auch 
war's zu Koſtnitz, als Kaiſer Sigismund er— 
kannte, was der Bruder zu Prag geſündigt hatte. 
Heute bedarfs des religiöſen Fanatismus nicht 
mehr, um den Deutſchenhaß der Tſchechen zu 
ſchüren; an ſeine Stelle iſt der Kampfruf des 
Panflavismus getreten, das Geſchrei für die 
Serben oder welche flaviſche Völkerſchaft ſonſt 
grade in Feindſchaft gegen Oeſterreich ſteht. 
Vor fünfhundert Jahren diente den Tſchechen 
Huſſens Glaubenstod zu demſelben Zweck, und 
in einem Kampf auf Leben und Tod hatte das 
Luxemburg den Zwiſt ſeiner Völker, von ihm 
ſelbſt großgezogen, zu büßen. 

Es iſt hier nicht der Raum, weiter in die Ge— 
ſchichte hinauszuſchweifen, die Greuel der Huf- 
ſitenkriege zu ſchildern und wie der Traum der 
Tſchechen von einem ſelbſtändigen Königreich 
Böhmen dann auf kurze Zeit durch Georg Pod— 
jebrad erfüllt worden iſt. Dieſer Traum iſt in 
ihnen noch heute wach; ihrem Nationalhelden 
zu Ehren iſt eben die Stadt Prag daran, die 
Hauptſtraße mit dem alten deutſchen Namen 
Graben in eine Podjebradſtraße umzutaufen. 
Dem Hauſe Habsburg ſoll dies gewiß nicht zu 
erfreulicher Erinnerung ſein. Aber als Magiſter 
Otto vom Koſtnitzer Konzil nach Leipzig heim— 
kehrte, da durfte er wohl glauben, mit Huſſens 
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Aſche auch die Bewegung zu Boden getreten zu 
haben, die ſich an dieſen Namen nicht nur in reli— 
giöſer, auch nationaler Beziehung knüpfte. Die 
Schmach von Prag war gerächt; im Glauben 
ſeines Sieges ſtarb er ein Jahr nach ſeinem 
großen Gegner. Der Tod erſparte ihm die Er- 
kenntnis ſeines Irrtums und das Leid, das die 
Huſſitennot grade über ſein Schleſien brachte. 
Schweres erduldete auch Sachſen, und die Zeit— 
genoſſen haben die Schuld daran, daß eben dieſe 
beiden Länder, das eine Ottos Geburtsſtätte, 
das andre ihm zur zweiten Heimat geworden, 
alle Wut der böhmiſchen Bauernheere erfuhren, 
dem glühenden Haſſe zuſchreiben wollen, mit 
dem vor allen andern Magiſter Otto zu Koſtnitz 
Huſſens Untergang betrieben hat. Auch Ottos 
Vaterſtadt hat ein teures Opfer für ſeinen Sohn 
zu bringen gehabt; in wilder Schlacht verlor der 
letzte Herzog von Münſterberg ſein junges Leben 
unter den Streichen böhmiſcher Bauernäxte. 
So war aus ſeiner ſtillen Gelehrtenſtube 
dieſer unſer Landsmann auf den Schauplatz 
weltgeſchichtlicher Begebenheiten hinausgeführt 
worden; ſo wird in ſeinem Namen auch für 
unſer Schleſien ein Stück Geſchichte lebendig; 
die dankbare Univerſität Leipzig aber hat pietät— 
voll mit dem Bilde ihres erſten Rektors den Chor 
ihrer Kirche zu St. Pauli zu dauerndem Ge— 
dächtnis geſchmückt. Dort iſt das Bildnis uns 
Schleſiern noch heute zu ſchauen. Friedlicher 
und ruhiger, wenn auch in nicht geringeren 
Ehren, als das Leben dieſes Feuergeiſtes iſt das 
Wirken feines Prager Kampfgefährten, des 
Doktor Hofmann, auf ſeinem Leipziger Lehr— 
ſtuhl verlaufen; hohe kirchliche Würden haben 
zuletzt auf ſeinem Haupte geruht, wie auch der 
dritte, deſſen Name mit goldenen Lettern in die 
Gründungsgeſchichte der Alma mater Lipsiensis 
eingetragen iſt, der Zwickauer Magiſter Gruner, 
großer geiſtlicher Ehren teilhaftig wurde: jener 
ſtarb auf dem Biſchofſtuhl zu Meißen, dieſer als 
Abt ſeines Altzeller Kloſters. 1424 rief der Tod 
auch den Magiſter Stör aus ſeinem Lehramt ab, 
deſſen wir mit Otto und Hofmann zuſammen— 
gedachten als der erſten drei ſchleſiſchen Pro— 
feſſoren am Leipziger Großen Fürſtenkollegium. 
Unter ihren Nachfolgern ward Magiſter Niko— 
laus Weigel aus Burga in Schleſien durch die 
erſte Veränderung, die in der Zuſammenſetzung 
des Lehrkörpers der jungen Hochſchule vorge— 
nommen wurde, mit ihrer Entwicklungsgeſchichte 
verflochten. 1424 in ſein Lehramt berufen, er- 
hielt er vier Jahre ſpäter eine längere Beur— 
laubung und wurde, da er die geſetzte Friſt über- 
ſchritt, ſeiner Kollegiatur — ein ſeltener Fall in 
den Univerſitätsanalen — für verluſtig erklärt. 
Bald hiernach (1458) erhielt die mediziniſche 
Wiſſenſchaft, eine damals allgemein noch ſehr 
übel behandelte Fakultät, zwei der Kollegia— 


turen des Großen Fürſtenkollegs eingeräumt; 
demzufolge mußte das Berufungsrecht der vier 
Nationen an den verbleibenden zehn Kollegia— 
turen dahin abgeändert werden, daß fortan jede 
Nation nur noch zwei Lehrſtühle zur Beſetzung 
mit ihren Angehörigen behielt und die neunte 
und zehnte Profeſſur als loci tornatiles reihum 
von den Nationen beſetzt wurden. Die polniſche 
Nation, der als erſter das Berufungsrecht für 
dieſe loci tornatiles zugeſprochen wurde, beeilte 
ſich, auf dieſe Weiſe Weigel der Univerſität 
zurückzugewinnen. Es haben auf dieſen Lehr— 
ſtühlen dann noch eine Reihe Schleſier geſeſſen, 
jo Georg Steinbrecher aus Striegau (bis 1465), 
Andreas Rüdiger aus Görlitz (F 1495) und der 
gleichfalls aus Görlitz gebürtige Paul Schwof- 
heim (F 1531); der letztere bekleidete ſeine Pro— 
feſſur bereits zu einer Zeit, wo durch landes- 
herrliche Verordnung die beiden loci tornatiles 
der juriſtiſchen Fakultät überwieſen worden 
waren, allerdings ihres Charakters als ordent- 
licher Kollegiaturen entkleidet, da die Rechts- 
wiſſenſchaft ohnehin 1415 über drei Lehrſtühle 
in Leipzig verfügte. Mit großen Einkünften aus 
den vor allen andern beſonders gut bezahlten 
juriſtiſchen Vorleſungen verſehen, genoß das 
Ordinariat dieſer Fakultät auch als Rechtsbei— 
ſtand der Regierung wie des Leipziger Rats- 
kollegiums ein hohes Anſehen; die Titel eines 
Judex Ordinarius und Profeſſor Decretalis 
zeichneten den Inhaber aus, der weiter der be— 
ſtändige Consiliarius der Univerſität war und 
als Dekan in der eignen Fakultät den ſtändigen 
Vorſitz führte. Auch dieſer Würde ſind Schleſier 
teilbaftig geweſen; ein dritter Görlitzer, Doktor 
Johann Köchel, hatte ſie von 1514 bis 1519 
inne und um 1600 abermals ein Angehöriger 
der polniſchen Nation, Doktor Michael Wirth 
aus Lemberg, von den Aniverſitätsannalen 
gleichfalls den Schleſiern zugezählt, wie wir 
auch unter den Dekanen der mediziniſchen Fa— 
kultät neben den Profeſſoren Valentin Becke aus 
Schmiedeberg (F 1490) und Siegmund Scil- 
ling aus Frankenſtein (F 1622) die Lemberger 
Balthaſar Gütler und Johann Zeidler, erſterer 
hochbetagt 1616 in feinem 91. Lebensjahre, 
letzterer 1645 geſtorben, unter den ſchleſiſchen 
Gelehrten aufgeführt finden. Vergeſſen ſei an 
dieſer Stelle auch der Name des Nikolaus Faber 
aus Sagan nicht, der als einer der erſten Medi— 
ziner an der Leipziger Hochſchule noch die 
Prager Sturmtage mitgemacht und unter 
Doktor Hofmanns Führung nach Sachſen ein— 
gewandert war. 

So hat in allen Fakultäten ſchleſiſche Gelehr— 
ſamkeit bedeutende Vertreter an der Aniverſität 
Leipzig gehabt. Auch die Höchſte der akademi— 
ſchen Würden, das Rektorat, iſt nach Johann 
Otto in den Händen ſchleſiſcher Gelehrter oft 
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geweſen. Georg Weinrich aus Hirſchberg war 
nicht nur Senior der theologiſchen Fakultät, 
ſondern bis 1617 auch dem geſamten Leipziger 
Kirchenweſen als Superintendent vorgeſetzt; 
1600 hatte er auch den Hermelin der Leipziger 
Univerſitätsrektoren getragen; wie das Bild 
ſeines großen Vorgängers auf dem Rektoren— 
ſeſſel ſowohl wie im wiſſenſchaftlichen Lehramt 
den Chor der Paulinerkirche ziert, iſt Weinrichs 
Bildnis noch heute im Chor der Leipziger 
Thomaskirche zu ſehen. Erwähnt ſei unter den 
ſchleſiſchen Trägern des Rektorpurpurs auch 
noch Doktor Chriſtoph Preibiſius aus Sprottau, 
weil ihn das ſeltene Los traf, von dieſem höch— 
ſten Gipfelpunkte der wiſſenſchaftlichen Lauf— 
bahn durch den Tod abberufen zu werden — ein 
Fall, der ſich in den erſten vier Jahrhunderten 
der Leipziger Univerfitätsgefchichte nur ſechs— 
mal ereignet hat. Preibiſius war in demſelben 
Jahre, wo fein bochverdienter Landsmann 
Georg Weinrich die ehrenreiche Laufbahn be— 
ſchloß, an das Große Fürſtenkollegium berufen 
worden und hatte 1619 auch ein Rollegiat am 
Kleinen Fürſtenkollegium übernommen. Da— 
rüber gab es große Erregung auf den Lehr— 
ſtühlen des erſtgenannten Kollegiums, die ja 
immer in höherer Wertung geſtanden hatten 
und deren Inhaber nun in dieſer „Perſonal— 
union“ eine Herabwürdigung ihres Anſehens 
ſuchten; vielleicht mochten die alten Herren dem 
jungen Amtsgenoſſen auch die doppelten Ein— 
künfte nicht recht gönnen: genug, zum zweiten- 
mal traf juſt einen Schleſier der eigenartige 
Fall, aus einer Rollegiatur des Großen Fürſten— 
kollegiums entſetzt und, wie weiland Magiſter 
Weigel ſchließlich als einer der Collegiatorum 
tornatilium einen Notunterſchlupf fand, in die 
niedrigere Ordnung eines Lehramtes am Rlei- 
nen Fürſtenkollegium verſetzt zu werden. Alſo 
eine Art „Strafprofeſſur“ und wohl ihr erſtes 
Beiſpiel in der deutſchen Univerſitätsgeſchichte! 
Nur das Einkommen wurde ihm aus dem 
höheren Lehramt noch auf einige Jahre in 
Gnaden belaſſen. Aber daß Preibiſius trotzdem 
die Schätzung der geſtrengen Herren auch vom 
Großen Fürſtenkollegium ſich wiederzugewin— 
nen verjtanden hat, beweiſt ſeine nachmalige 
Wahl zum Oberhaupt des akademiſchen Ge— 
meinweſens; in hohen Jahren wurden ihm noch 
die fürſtlichen Ehren der Würde zuteil, und als 
er im Jahre ſeines Rektorats 1651 die Zeitlich— 
keit ſegnete, trug die Univerjität Leipzig die 
Leiche mit dem Pomp und den Feierlichkeiten 
zu Grabe, die faſt königlichem Glanze gleich- 
kamen. Da klang vier Wochen lang von der 


Univerſitätskirche täglich das Trauergeläute, 
und die Kirchenglocken ſämtlicher der Aniverſität 
zugehörigen Dörfer trugen die feierlichen Klänge 
weit in das Land hinaus; die Bauernſchaften 
aber legten ſchwarze Gewandung an und zogen 
der Stadt zu, um im Leichenzuge mitzugehn. 
Unter den Toren war großes Gedränge; von 
den benachbarten Univerſitäten hielten die Ge— 
ſandtſchaften ihren Einzug, die Stifte Zeitz, 
Merſeburg, Meißen hatten Vertretungen ent— 
ſandt, der kurfürſtliche Hof zu Dresden und die 
thüringiſchen Fürſtentümer ließen durch hohe 
Würdenträger ihr Beileid bezeugen. Mar— 
ſchälle der Univerſität geleiteten die Trauer— 
gäſte an den Sarg, in dem feierlich aufgebahrt 
die Leiche des Verblichenen zur Schau lag, ein— 
gehüllt in den roten Samt des goldgeſtickten, 
bermelinverbrämten Rektormantels, das Haupt 
mit dem Rektorhute bedeckt. Flimmernde 
Wachskerzen warfen ihr bleiches Licht auf den 
Toten; Studenten hielten die Leichenwacht in 
langen ſchwarzen Mänteln; in gleicher Gewan- 
dung erſchien die Profeſſorenſchaft das ganze 
Trauerjahr hindurch bei allen öffentlichen Ge— 
legenheiten. Zu Füßen des Sarges hob ſich das 
Wappen des Verſtorbenen, umgeben von den 
Inſignien der vier Nationen und Fakultäten, zu 
Häupten das Wappen der Univerſität. Und noch 
feierlicher, noch glanzvoller vollzog ſich die Auf- 
babrung in der Paulinerkirche: Leuchter von 
ſchwerem Silber hielten die mächtigen Wachs— 
lichter; ſilberne Kreuze leuchteten vom ſchwarz 
ausgeſchlagenen Hintergrunde; vom Decken- 
gewölbe ſchwebten Engel hernieder, ein leuchten 
der Stern warf ſeine Strahlen auf die beiden 
Szepter herab, die jetzt mit Rektormantel und 
Hut auf einem Kiſſen ob dem Sarge lagen. 
Unendlich war das Trauergefolge — Rats- 
kollegium und Predigerſchaft, Schulen und 
Gewerke ſchritten mit Profeſſoren und Studen- 
tenſchaft und den Gemeinden der Univerſitäts— 
dörfer dem von ſechs Pferden gezogenen 
Leichenwagen nach; in Kutſchen folgten die 
fürſtlichen Geſandtſchaften, Trauermarſchälle 
zur Seite. So ward auf fremder Erde Schleſiens 
Sohn im Tode königlich geehrt. 

An die Schwelle der neuen Zeit haben wir 
die Geſchichte der Univerſität Leipzig geleitet. 
Reiche Saat haben dreieinhalb Jahrhunderte 
aus ihr nach Schleſien getragen und die Frucht 
der ehrwürdigen Aubilarin vielfältig zurück— 
gegeben. Daran zu erinnern war der Zweck 
dieſer Zeilen: nächſt Sachjen darf unſre Heimat 
mit ſtolzer Genugtuung, freudigem Danke an 
dem Leipziger Jubelfeſte Anteil nehmen. 
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Die Schleſiſche Spiegelglasmanufaktur 
von E. Thielſch in Altwaſſer 


Die ſchleſiſche Glasinduſtrie nach ihrer geſchichtlichen 
Entwickelung und ihrem gegenwärtigen Stande 


Von F. Heider in Weißwaſſer O./L. 


Die Geſchichte der Glaserzeugung im heuti— 
gen Schleſien reicht bis tief ins Mittelalter, viel- 
leicht bis in die Zeit der Kreuzzüge. In den weit 
ausgedehnten Gebirgsforſten am Nordabbange 
der Sudeten, in den waldreichen Gebieten des 
ſüdlichen Oberſchleſienund in den Kiefernheiden 
der Oberlauſitz entſtanden frühzeitig überall 
dort, wo die Landſchaft neben dem erforder— 
lichen Holze Lager von reinem Quarzſande dar- 
bot, zahlreiche „Hütten“, anfangs durchweg von 
primitivjter Bauart, meiſt nur von Stangen ge— 
tragene Schutzdächer darſtellend, unter denen an 
einem Schmelzofen einige Arbeiter unreines, 
wenig durchſichtiges „Waldglas“ herſtellten. 
Einer ſolchen, im heutigen Schreiberhau ge- 
legenen Hütte einfachſter Art wird ſchon im 
Fahre 1560 urkundlich Erwähnung getan, 
wie überhaupt die wald- und quarzreichen 


Talgründe des Bobers und feiner Quellflüſſe 
die älteſten Sitze der ſchleſiſchen Glasinduſtrie 
darſtellen. Dieſen im Hirſchberger Tal be— 
gründeten Hütten reihen ſich im Laufe des 
15., 16. und 17. Jahrhunderts in der Graf— 
ſchaft Glatz einzelne Betriebe an. Auch die 
in manchen Teilen Schleſiens mehrfach vor- 
kommenden Ortsnamen Gläſendorf, Gläſers— 
dorf, Glashütte, Glaſerberg u. a. weiſen un— 
verkennbar auf die frühen Anfänge der ſchle— 
ſiſchen Glasinduſtrie hin. 

Bis zum Fahre 1740 ging die Entfaltung 
der ſchleſiſchen Glasfabrikation auf der Grund- 
lage natürlicher und politiſcher Verhältniſſe 
in nahezu gleichem Schritte mit der der 
benachbarten böhmiſchen Gebiete vor ſich; 
aber die mit der friedericiavifchen Zeit ein— 
ſetzende Loslöſung Schleſiens ron Oeſterreich 


en 
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lähmte trotz des regen Intereſſes, welches der 
neue Landesherr ihr entgegenbrachte, ihre 
Fortentwickelung. Dem Ziele Friedrichs des 
Großen, die ſchleſiſche Glasinduſtrie mit der- 
jenigen Böhmens auf gleicher Höhe zu er— 
halten, entſprachen leider nicht die von der 
Regierung ins Werk geſetzten Maßnahmen. 
Die Abſperrung der neuerworbenen Provinz 
gegen die böhmiſche Glaseinfuhr einerſeits 
und die den märkiſchen Glashüttenbetrieben 
gewährten Privilegien andrerſeits hemmten 
die Produktion ſtatt ſie zu fördern. Mehrere 
der an dem Nordabfall der Sudeten gelegenen 
Hütten ſtellten den Betrieb ein. Nur wenige, 
wie beiſpielsweiſe die bald nach dem 30 jährigen 
Kriege in Wieſau, Kr. Sagan, erbaute Hütte 
und die noch ältere zu Schreiberhau hielten 
ſich auf der bewährten Höhe ihrer Produktion. 
Wohl entſtanden auf Friedrichs II. Anregung 
in den Waldgebieten Oberſchleſiens und in 
der Grafſchaft Glatz einige neue Hütten, wie 
die zu Murow, Kr. Oppeln, Brzinitz Kr. Lubli— 
nitz, Marienfeld, Kr. Roſenberg, Seitenberg, 
Kr. Habelſchwerdt, und Friedrichsgrund, Kr. 
Glatz; aber der erſtrebte Aufſchwung trat erſt 
dann ein, als gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
durch königliches Edikt ſchleſiſches Glas ohne 
Einſchränkung in allen preußiſchen Provinzen 
zugelaſſen wurde. 

Die zahlenmäßige Weiterentwickelung der 
ſchleſiſchen Betriebe während des nun folgen- 
den 19. Jahrhunderts bis zu ihrem gegen— 
wärtigen Beſtande ergibt ſich aus folgenden 
Zuſammenſtellungen: 


A. Zahl der Hütten und Arbeiter. 
Reg. 


Summe der 


Reg.- 
Bez. Bez. < 5 
Breslau | Liegnitz] Hütten Arbeiter 


1857| 15 5 

1845| 12 6 29 300 
1890| 11 9 56 6024 
1907 7 8 64 14825 


B. Umfang der Betriebe am Ende des 
Jahres 1908. 


Zahl der 
Häfen Wannen 


Geſamtzahl 


Bez. |Hütt 
Neg. Bez. Hatten der Arbeiter 


Oefen 


Oppeln] 7 14 
Breslau] 8 21 2490 
Liegnitz] 49 111 11135 


Summe 64146 1525 19 | 14825 

Die vorſtehenden Zuſammenſtellungen bieten 
ein lehrreiches Bild. Zunächſt zeigen ſie aufs 
deutlichſte, daß während des ganzen verfloſſe— 
nen Jahrhunderts in den Regierungsbezirken 
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Oppeln und Breslau die Erweiterung der 
Betriebe ſich eigentlich nur auf die Zahl der 
Arbeiter erſtreckt und daß inbezug auf die 
Vermehrung der Hütten eher ein Rückgang 
zu verzeichnen iſt. Sämtliche Betriebe Ober— 
ſchleſiens, mit Ausnahme eines ſolchen in 
Königshütte, ſowie diejenigen Mittelſchleſiens, 
mit Ausnahme einer Hütte in Nüders, ſind 
älteren Urſprungs oder doch mindeſtens ſchon 
vor 1870 entſtanden. 

Der gewaltige Aufſchwung, den die ſchleſiſche 
Glasinduſtrie im Regierungsbezirk Liegnitz 
innerhalb der drei letztverfloſſenen Jahrzehnte 
genommen hat, erſtreckt ſich im weſentlichen 
auf die im Weiten an die Provinz Branden- 
burg ſtoßenden Gebiete, auf jene Flachland- 
ſchaft, welche nicht allein den zur Glasbereitung 
unentbehrlichen feinen Quarzſand, ſondern 
gleichzeitig auch Holz und Braunkohlen zum 
Schmelzen der Rohmaterialien in Fülle liefert. 

Von den 49 Glashütten Niederſchleſiens 
entfallen allein auf die Kreiſe Rothenburg 19, 
Görlitz 15, Sagan 6 und Hoyerswerda 5 
Hütten, und es ſtehen die beiden oberlau— 
ſitziſchen Kreiſe Rothenburg und Görlitz nach 
Zahl und Umfang der Betriebe gegenwärtig 
an der Spitze der geſamten ſchleſiſchen Glas- 
induſtrie. Als die beiden bedeutſamſten Glas— 
hüttenorte ganz Schleſiens müſſen Weißwaſſer 
im Kreiſe Rothenburg (mit 11 großen Hütten 
und etwa 3000 Arbeitern bei etwa 11000 Ein- 
wobnern) und Penzig, Kr. Görlitz (mit 7 Hütten 
und 2100 Arbeitern bei 7000 Einwohnern) 
bezeichnet werden. 

Inbezug auf die Fülle und Vielſeitigkeit 
ihrer Erzeugniſſe darf ſich die ſchleſiſche Glas— 
induſtrie unſerer Tage nicht nur eines quanti— 
tativen, ſondern vor allem auch eines quali— 
tativen Fortſchritts rühmen. Mit Ausnahme 
gewiſſer Fabrikate, wie z. B. Chriſtbaum— 
ſchmuck, Perlen und Knöpfe, künſtliche Augen, 
Hutnadeln, Broſchen, Glasbuchſtaben und 
Moſaiken, welche von altersher zumeiſt aus 
den böhmiſchen, bayriſchen und thüringiſchen 
Hütten auf den Markt gelangen, produzieren 
die ſchleſiſchen Werke alle nur erdenklichen 
Artikel ſowohl für den täglichen Gebrauch, als 
auch für die Anſprüche des Luxus und des 
Kunſtgewerbes. Weiße und farbige Hohl— 
glaswaren, wie Flaſchen, Becher, Zylinder, 
Röhren, allerhand Gläſer für mediziniſche, 
pharmazeutiſche, elektrotechniſche und phyſi— 
kaliſche Zwecke, Konſervenbehälter, Trinkgarni— 
turen, Toilettenſervices und andere Wirtſchafts— 
gläſer, Laternenmäntel, Vaſen und allerlei 
Geſchenkartikel zum Verkaufe in Badeorten 
und Touriſtenplätzen, ſowie ungezählte andere 
Erzeugniſſe gehen aus den Hütten der Provinz 
in alle Teile des In- und Auslands. 
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Ganz bedeutend iſt die Zahl derjenigen 
Betriebe, welche hauptſächlich Artikel für die 


Zwecke der Beleuchtung durch Petroleum, 
Gas und elektriſches Licht, wie Schirme, 


Baſſins, Schalen, Kolben, Bogenlampenkugeln 
und Akkumulatorenkäſten, fabrizieren; dieſem 
Zweige der Glasbereitung widmet ſich in 
erſter Linie die Mehrzahl der Lauſitzer Hütten, 
namentlich in Penzig und Weißwaſſer. 

Etwa 17 ſchleſiſche Hütten, von denen allein 
12 Niederſchleſien angehören, ſtellen Tafelglas 
her. Unter den verſchiedenen Arten desſelben 
verdienen das Ornament- und das Kathedral— 


* 
* 
— 


den Spiegelglas produzierenden Betrieben 
ſteht die Spiegelmanufaktur von Carl Tielſch 
in Oberſalzbrunn obenan. 

Außerordentlich groß iſt die Zahl derjenigen 
Werkſtätten, in welchen die Veredelung der 
Rohfabrikate vor ſich geht. Dieſe Betriebe 
ſtellen entweder Teile derjenigen Hütten dar, 
deren Erzeugniſſe ſie dekorieren, oder ſie ſind 
ſelbſtändige, vielfach nicht am Hüttenorte ge— 
legene Unternehmungen, im letzteren Falle 
beſonders dann, wenn ſie höheren Stufen der 
Glasveredelung dienen. 

Jeder ſchleſiſche Glashüttenort beſitzt außer 


Inneres einer Glashütte 
(WVeißwaſſer O. L.) 
Schmelzöfen im Betriebe 


glas, welches in allen möglichen Deſſins und 
Farben gefertigt wird, deshalb beſondere Er— 
wähnung, weil die Nachfrage nach dieſen und 
ähnlichen Glasſorten in den letztverfloſſenen 
Jahren ſich außerordentlich gehoben hat. 

Nur wenige Hütten Schleſiens beſchränken 
ſich ausſchließlich auf die Erzeugung von 
Maſſenartikeln für den Tagesbedarf; die 
meiſten gewähren in ſteigendem Maße auch 
kunſtgewerblichen Beſtrebungen Raum. Inbe— 
zug auf Kunſtgläſer dürfte auch heute noch 
der Gräflich Schaffgotſch'ſchen Joſephinenhütte 
in Schreiberhau und der Fritz Heckert'ſchen 
Fabrik in Petersdorf i. R. unter allen ſchleſi— 
ſchen Hütten der Vorrang gebühren. Unter 


mehreren Schleifereien in der Regel auch 
einzelne Werkſtätten für die Zwecke der Glas— 
verfeinerung. Solche gewöhnlich als Raffi— 
nerien oder Glasmanufakturen bezeichnete 
Arbeitsſtätten befinden ſich vielfach aber auch 
in ſchleſiſchen Dörfern und Städten, welche 
nicht Sitz einer Hütte ſind. Groß iſt die Zahl 
ſolcher Manufakturen in einzelnen Taldörfern 
des Hirſchberger Kreiſes und der Grafſchaft 
Glatz. So beſitzt Hermsdorf u. K. zur Zeit 
zwei größere derartige Betriebe, der eine 
mit nahezu 100 Arbeitern; auch in Breslau, 
Görlitz, Gleiwitz und anderen ſchleſiſchen 
Städten beſtehen ſtark beſchäftigte Manu— 
fakturen. 
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Hafenſtube einer Glashütte 
(Veißwaſſer O. L.) 


Die Veredelung des Glajes beſteht entweder 
in einer ſubſtanzwegnehmenden oder in einer 
ſubſtanzauflegenden Bearbeitung desſelben. 
Jene erfolgt im weſentlichen durch Schleifen, 
Schneiden, Gravieren, (mit der Diamantſpitze), 
Guillochieren (Aetzen mit Flußſäure), Damas- 
zieren (Berzierung mit Glasſplittern) und 
Sandblaſen, dieſe hauptſächlich durch Malen 
und Vergolden. 

Im Gegenſatze zu Nordböhmen, Thüringen 
und anderen Landſchaften, in denen die Glas- 
fabrikation zum größeren Teile Hausinduſtrie 
iſt, erfolgt in Schleſien die Herſtellung und 
Veredelung des Glaſes faſt ausnahmslos in 
den Hütten ſelbſt oder doch in unmittelbarer 
Verbindung mit dieſen. Nur in vereinzelten 
Orten des ſchleſiſchen Anteils der Sudeten, 
wie beiſpielsweiſe in Crommenau bei Alt— 
kemnitz und in Gläſendorf bei Rückers, voll— 
zieht ſich die Verfeinerung des Glaſes in kleinen 
und kleinſten Betrieben auch als Heimarbeit. 

Der Umſtand, daß ſich in Schleſien noch 
heute die Glashütten vielfach an Wald und 
Heide anlehnen, weiſt auf das Abhängigkeits— 
verhältnis hin, in welchem ſie zu der Natur 
der Landſchaft ſtehen, der ſie angehören. Dieſe 
Abhängigkeit von der Scholle hat ſich infolge 
der vermehrten und verbeſſerten Verkehrswege 
und aus anderen Gründen zwar vermindert, 
aber ſie ſpielt doch noch immer eine nicht un— 
bedeutende Rolle. Ze raſcher und bequemer 
die zur Glasbereitung erforderlichen Robitoffe 
zu erreichen find, deſto wohlfeiler gejtaltet ſich 
die Produktion, und daher iſt die Hauptur- 
ſache der frühzeitigen und gedeihlichen Ent— 


wickelung der ſchleſiſchen Glasinduſtrie darin 
zu ſuchen, daß das Land ſelbſt nicht allein die 
unentbehrlichſten Rohmaterialien, ſondern auch 
die Mittel zu ihrer Verarbeitung jederzeit ge- 
wäbrt hat und auf unabſehbare Zeit auch 
immer bieten wird. 

Zur Bereitung der flüſſigen Glasmaſſe ſind 
vor allem große Mengen von Mineralien, welche 
viel Kieſelſäure enthalten, erforderlich. Unter 
dieſen Mineralien hat ſich bislang reiner Quarz- 
ſand als die geeignetſte Form erwieſen. In 
der letzten Hälfte des 18. und während der 
erſten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts ver- 
arbeitete man auf den ſchleſiſchen Hütten faſt 
ausſchließlich die Erträge der reichen Sandlager 
von Reibnitz, Spiller und Neukemnitz im 
Rieſengebirge, von der Weißen Steinrücke (Flins) 
im Iſergebirge, von Grenzendorf bei Reinerz, 
ſowie die einzelner Gruben in Oberſchleſien 
und der Oberlauſitz. Gegenwärtig liefern die 
mit Dampfbetrieb und Geleisanſchlüſſen aus— 
gejtatteten Lager von Hoſeng und Hobenbode 
im Kreiſe Hoyerswerda, Wieſau, Ke. Sagan 
und Gleiwitz faſt eiſenfreien Kriſtall Quarzſand 
in vorzüglicher Reinheit (96—99%, reine Kieſel— 
ſäure bei kaum 0,05% Eiſenoxyd) in uner— 
ſchöpflicher Menge. Aus dieſen Gruben erfolgt 
der Verſand an fajt alle Hütten der Provinz 
und über deren Grenzen hinaus. Nachdem 
er gewaſchen, geſchlämmt und geglüht iſt, bildet 
er mit Soda, Pottaſche, Kalk und gewiſſen 
Oxyden unter Beifügung zufälliger, meiſt 
färbender oder entfärbender Subſtanzen 
(Braunſtein, Kobalt, Knochenaſche, Eiſen, Silber 
uſw.) eine vorzügliche Schmelzmaſſe. Den 
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Glasſchleiferei 
(Altwaſſer) 


als Schleifmittel unentbehrlichen gröberen Sand 
liefern die ausgedehnten Gruben, welche ſich 


in unmittelbarer Nähe faſt aller ſchleſiſchen 
Glashüttenorte befinden. 
Feuerfeſten, andauernder Weißglut und 


chemiſchen Einwirkungen ſchmelzender Alkalien 
widerſtehenden Ton zu den großen Schmelz— 
gefäßen (Häfen und Wannen) liefert in Schleſien 
nur das Lager von Saarau bei Königszelt, ſo 
daß der größte Teil des Bedarfs aus Bayern, 
Heſſen-Naſſau und dem Königreiche Sachſen 
herbeigeholt werden muß. 

Zum Schmelzen der zur Glasbereitung 
dienenden Stoffe bedarf es außerordentlich 
hoher Temperaturen (bis 1800 0. Zu ihrer 
Erzeugung liefern Schleſiens Kohlengruben und 
Wälder reiches Brennmaterial. Oefen mit 
direkter Holz- oder Kohlenfeuerung ſind in 
Schleſien kaum noch in Gebrauch. Faſt durch— 
weg bedienen ſich jetzt die ſchleſiſchen Glas— 
hütten der ſogenannten indirekten Heizung, 
welche darin beſteht, daß durch Erhitzung unter 


beſchränktem, Luftzutritt eine unvollſtändige 
Verbrennung des Materials (Holz, Braunkohle, 
Briketts, Steinkohle), alſo eine Vergaſung er- 
zielt wird. Die jo gewonnenen Gaſe werden 
gereinigt und geradeswegs in den Schmelzraum 
geleitet. Dieſe indirekte Heizung, die auf den 
meiſten ſchleſiſchen Hütten durch Siemens'ſche 
Regenerativ-Oefen erfolgt, hat in der Glas— 
fabrikation geradezu eine neue Aera eingeleitet, 
inſofern mit ihrer Hilfe die Glaserzeugung 
nicht mehr in gleichem Maße wie früher durchaus 
an beſtimmte Oertlichkeiten gebunden iſt. 
Nicht in letzter Linie haben auch die direkten 
Anſchlüſſe faſt ſämtlicher Glashütten Schleſiens 
an die großen Verkehrsadern der Provinz und 
des Reiches, ſowie die in allen Hauptbandels- 
plätzen geſamten In- und Auslandes 
unterhaltenen Muſterlager dazu beigetragen, 
den Erzeugniſſen der ſchleſiſchen Glasfabrikation 
neue Abſatzgebiete zu erſchließen und ihnen auf 
dem Weltmarkte den hervorragenden Platz zu 
verſchaffen, der ihnen mit gutem Recht gebührt. 


des 


Anarta cordigera 


Ein Naturdenkmal 


Von H. 


Mit großem Bedauern hatte ich bei meinem 
Scheiden aus der „Görlitzer Heide“ das Ver— 
ſchwinden eines in ganz Deutſchland ſehr ſelten 
vorkommenden Schmetterlinges vor Augen. 
Es iſt dies ein ſehr kleines, aber ſchönes Falter— 


Marſchner in Hirſchberg 


chen, welches zu ſeiner Entwickelung ganz be— 
ſondere Bedingungen erfordert, die ihm bei 
künſtlicher Zucht nicht geboten werden können. 
Das Vorkommen dieſes Tierchens erſtreckt ſich 
in Deutjchland nur auf den Harz und Schleſien. 
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Sonſt findet man es noch in Labrador und 
Finnland. Es gehört zu den wenigen Eulen, 
welche nur bei Tage fliegen, weshalb die 
ganze Familie Anarta (dvdovos, nicht überein- 
ſtimmend) und das hier bezügliche Tier cordigera 
(cor - Herz gero- führe, trage) wegen der Nieren- 
makel benannt worden iſt. Deutſch würde 
man das Tierchen „Sumpfbeidelbeer - Eule“ 
benennen, weil die Raupe nur auf der Sumpf— 
heidelbeere (Vaccinium uliginosum) vorkommt, 
und der weibliche Schmetterling an die 
Stengel und Blätter dieſer Pflanze ſeine Eier 
ablegt. Man findet das Tierchen nur an 
ganz alten Stauden, die auf moorigen Stellen 
wuchern, und die auch zugleich als Tummel— 
platz des ſehr flinken und lebhaften Schmetter— 
lings dienen. In der Görlitzer Heide dürfte 
das Tierchen nicht mehr vorzufinden ſein, weil 
die Forjtverwaltung auf dem Flugorte, einer 
moorigen Wieſe unweit des Bahnhofes Kohl— 
furt, die Futterpflanzen vernichten ließ, um 
die Wieſe nutzbarer und ertragreicher zu ge— 
ſtalten. Mein Beſtreben ging nun dahin, eine 
neue Flugſtelle von Anarta cordigera in Schle— 
ſien ausfindig zu machen. 

Ueberall bemühte ich mich, nach dem Vor— 
kommen von Vaccinium uliginosum zu fahnden, 
was ja hier im Rieſengebirge keine Schwie— 
rigkeit bietet, da ſchwache Pflänzchen auf dem 
Kamme oft keine Seltenheiten ſind. Die ge— 
eigneteſte Stelle, welche ein Vorkommen von 
Anarta cordigera vermuten ließ, fand ich jedoch 
in der Schreiberhauer Gegend. 

An einem ſchönen, der erſten Zunitage brachte 


mich der Frühzug der Bahn Hirſchberg — 
Grünthal wohlbehalten nach der Station 


Karlsthal. Ich lenkte meine Schritte nach dem 
nahen Pferdeloche, einem Moorbruch, dem 
der Moor zur Bereitung der ſehr begehrten 
Moorbäder in Bad Warmbrunn entnommen 
wird. 

Obwohl der Morgen friſch, war die Tem— 
peratur unterdeſſen eine angenehmere ge— 
worden, was zur Folge hatte, daß es überall 
zu leben und ſich zu regen begann. Ein über— 
winterter Citronenfalter (Gonepteryx rhamni) 
umkreiſte bereits die hier an einer einzigen 


Stelle angepflanzten Zwergkiefern (Pinus 
pumilio). Sein pendelnder Flug ließ ſein 


Wohlbehagen erkennen. Meine ſehr begehrte 
Pflanze, die Sumpfheidelbeere, — im Volks— 


munde Trunkel- oder auch Rauſchbeere ge— 
nannt, — hatte ich erreicht. Bei Berührung 
der Zweige entflohen dieſen mehrere Klein— 
ſchmetterlinge (Micros), jedoch von dem Ein— 
ſiedler ließ keiner ſich blicken; auch darf 
man ſich die Fangmethode nicht allzu leicht 
vorſtellen. Da gibt es kein Jagen und 
Springen, ſondern nur bei Anwendung der 
größten Vorſicht kann man auf Erfolg rechnen. 
Ich ſuchte alle ſich darbietenden Gelegen— 
heiten auch auszunützen. Zeder Kiefern— 
zweig, jede Beerenſtaude und jeder Pfahl 
und Grashalm wurde vorſichtig abgeſucht. 
Meine Mühe, Vorſicht und Aufmerkſamkeit 
fand auch Belohnung, indem ich im Beeren— 
gebüſch einen eben geſchlüpften Falter ent— 
deckte; ſeine Nierenmakel hatten ihn leider 
verraten. Hier galt kein Zögern, ſondern mit 
der größten Geſchwindigkeit wanderte dieſe 
Seltenheit in das Giftglas, wo ihn die be— 
täubenden Dünſte des ſehr jtarten Giftes zu 
einem Nimmererwachen einſchlummern ließen. 
Es dauerte aber nicht lange, ſo ſah ich noch 
weitere Exemplare über Beerenſträuchern 
ſchwirren; doch die Tierchen waren infolge der 
inzwiſchen eingetretenen Hitze zu lebhaft, ſo 
daß ein Fangen mit dem Netze ausſichtslos 
erſchien. Von einem Kiefernäſtchen entnahm 
ich noch einen Vetter unſerer Seltenheit, einen 
Anarta myrtilli d. i. eine kleine Eule, deren 
Lebensgeſchichte ſich an Blaubeere (Vaccinium 
myrtillus) abſpielt. Inzwiſchen wanderten noch 
mehrere Kleinſchmetterlinge und andere Eulen 
in mein Giftglas. Da mein Ziel aber noch 
weiter geſetzt, und die Mittagszeit bereits über- 
ſchritten war, mußte ich die mir ſo intereſſante 
Fundſtätte verlaſſen. 

Die Größe des Falterchens beträgt 25 mm. 
Die kurzen, breiten Vorderflügel ſind an ihrer 
Spitze rechtwinkelig abgeſtumpft. Das Mittel- 
feld derſelben iſt ſchwarz, manchmal mit aſch— 
grau heller Mittelbinde verſehen. In der 
Mittelbinde befindet ſich je ein weißer, oft auch 
gelber Nierenfleck; von dieſem bis zur Wurzel 
ſind die Flügel ſchwarz. Die Hinterflügel ſind 
gelb und abgerundet, und längs des Randes zieht 
ſich ein 2 mm breiter ſchwarzer Saum entlang. 

Obwohl das palaearctiſche Faunengebiet 14 
Vertreter der Gattung Anarta aufzuweiſen hat, 
entfallen auf Schleſien nur die beiden ge— 
nannten Species. 


Anarta cordigera 
Sumpfheidelbeer-Eule 


